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Refidua. 
Allenſteiner Lehren. 


us der Kriminalkommiſſion des Reichstages kommtunerfreu⸗ 

M liche Kunde. Die Liberalen, heißts, können ſich wieder mal 
nichtentſchließen, liberal zu ſein. Trotzdem ihre Ahnen, ſeit Steins 
Zeit, vom Boden des Rechtes die ſchmackhafteſte Nährfrucht ge- 
erntet haben. Herr Landgerichtsrath Gröber, der dem Angeſchul— 
digten ſtärkeren Nechtsſchutz zu ſchaffen ſtrebt, fühle fih einſam 
und hebe, faſt ſchon verzweifelnd, die hände über den Alamannen⸗ 
bart himmelan. Von der Preſſe darf er Hilfe nicht hoffen. Ein 
Abgeordneter, der in öffentlicher Sitzung von Saubengeln ge- 
redet hat! Ueberhaupt: ein Centrumsmann! Alle Landwehrleute, 
die mit der Stahlfeder pro deo, rege et patria kämpfen, wenden ſich 
mit Grauſen von ſolchem Fliegengott. Ihr evangeliſches Bewußt— 
fein iſt, auch wenn fie es erſt etliche Jahrzehnte nach den Gted- 
kiſſentagen erworben haben, von mimoſiger Empfindſamkeit; und 
im Tiefſten nun zu rauh verletzt, als daß es ihnen geſtatten könnte, 
für einen Lutherfeind auf die Schanze zu treten. Ganz ſchön; nur 
dürften die Liberalen dann von ihrer nützlichſten Tradition nicht 
wanken noch weichen; müßte Herr Rechtsanwalt Baſſermann fi) 
für die Fortſetzung des von den Waldeck, Gneiſt, Lasker begon- 
nenen Werkes nicht zu gut dünken und feine forenſiſche Erfahrung, 
ſeinen hellen Verſtand in der Juſtizkommiſſion leuchten laſſen. 
Strafgeſetzbuch und Strafprozeßordnung des Deutſchen Reiches 
ſindraſcher Moderniſirung bedürftig: und wer diegeichen der revo⸗ 
lutionären Zeit, die wir erleben, zu deuten weiß, wird bald merken, 
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wie weit und bis in welche Wurzelſchicht die deutſche Rechtskrank⸗ 
heit fortwirkt. Schon vor dreizehn Jahren hat Neichsgerichtsrath 
Mittelſtaedt hier geſagt: „Planlos und willkürlich, wie die Kom⸗ 
poſition unſererStrafgerichte, iſtdieZuſtändigkeit der verſchiedenen 
Ordnungen und der Zug der Rechtsmittelvon der einen zuranderen 
Inſtanz. Wir ſtecken eben noch in dem Niederſchlag der verfchie= 
denartigenRechtsbildungen und Nechtsgedanken, wie ſie einſt vom 
deutſchen Partikularismus in Nord und Süd, Oft und Welt un- 
ſerer Gaue gezeitigt worden find. Aus allerlei Kompromiſſen zwi- 
ſchen denpopularen und gouvernementalen Poſtulaten dieſer oder 
jener Herkunft ift am Ende Das geworden, was fih zur Zeit deut⸗ 
ſche Strafgerichtsverfaſſung nennt.“ Erhalten ward ſie durch die 
Macht der Gewohnheit, von der gedankenloſe Routine ſich nie⸗ 
mals freiwillig losſagt; immer wieder geſtützt von den krummen 
Rücken der Ewig⸗Geſtrigen, die den Satanas ſelbſt nicht ſo fürchten 
wie das Ende bequemer Handwerksgewöhnung. E vinculis ratioci- 
nantur; heute wie in der Aera des erſten Kulturkampfes. Als in der 
vom Bundesrath berufenen Kommiſſion, angeſehener Juriſten“, 
die im Reichskanzleramt tagte, der Antrag, die geheime Bor- 
unterſuchung durch ein dem engliſchen Muſter nachzubildendes 
Verfahren zu erſetzen, von einem Hyperkonſervativen mit dem 
Schreckbild des allgemeinen Staatsumſturzes bekämpft worden 
war, ſchob Friedberg (der ſpäter in Preußen Juſtizminiſter wurde) 
dem Staatsanwalt Mittelſtaedt einen Zettel hin, auf den er ge⸗ 
ſchrieben hatte: „Alles wiederholt ſich nur im Leben! Als wir 1846 
(ich als junger Aſſeſſor) die Verordnung über die Einführung des 
öffentlichen mündlichen Strafverfahrens beim Kammergericht be— 
riethen und die Abſchaffung der absolutio ab instantia beſchloſſen 
hatten, forderte mein alter Präſident von Kleiſt in flagranti ſeinen 
Abſchied, weil es ja jetzt mit aller Strafrechtspflege aus ſei. Der 
König verweigerte ihm den Abſchied, Kleiſt blieb aber bei ſeinem 
Entſchluß und lebte dann noch lange Jahre hier als Penſionär. 
Bei einer Begegnung im Jahr 1850 fragte er mich: Habe ich nicht 
Recht gehabt? So feſt war er überzeugt, daß die Märzrevolution 
des Jahres 1848 nicht gekommen wäre, wenn wir 1846 nicht die 
absolutio ab instantia abgeſchafft hätten!“ Noch ift dieſer Typus 
nicht ausgeſtorben. Daß die ſichtbarſten Exemplare heute nicht 
mehr altpreußiſche Namen tragen, mindertihre Schädlichkeitnicht. 
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Und wenn Herr Groeber ihnen, die Freiſinn nur heucheln, die 
Schwabenſchultern entgegenſtemmt, verdient er deutſchen Dank. 

Wo der Schuh drückt, lehrt die Alltagspraxis deutlicher als 
graue Theorie. Die in der Reichstagskommiſſion Vereinten ſollten 
die Berichte über den allenſteiner Prozeß aufmerkſam nachleſen: 
in einer Nußſchale hätten ſie da eine Sammlung der Gebrechen 
vor dem Auge, an denen Strafgeſetz und Prozeßordnung kranken. 
Vor den oſtpreußiſchen Geſchworenen ſtand eine der Anſtiftung 
zum Mord Beſchuldigte. Paragraph 48 des Reichsſtrafgeſetz⸗ 
buches ſagt: „Als Anſtifter wird beſtraft, wer einen Anderen zu 
der von Dieſem begangenen ſtrafbaren Handlung durch Geſchenke 
oder Verſprechen, durch Drohung, durch Mißbrauch des Anſehens 
oder der Gewalt, durch abſichtliche Herbeiführung oder Beförde- 
rung eines Irrthums oder durch andere Mittel vorſätzlich beſtimmt 
hat. Die Strafe des Anſtifters ift nach demjenigen Geſetz feſtzu— 
ſetzen, welches auf die Handlung, zu welcher er wiſſentlich ange⸗ 
ſtiftet hat, Anwendung findet.“ Frau von Schoenebeck mußte zum 
Tod verurtheilt werden, wenn ihr die Anſtiftung zum Mord nach— 
gewieſen ward. Konnte fie ihr aber nachgewieſen werden? Fit 
ſolcher Nachweis, fo bündig und lückenlos, wie ſtrenger Rechts- 
ſinn ihn fordert, je denkbar, ſo lange der Anſtifter dem Theilnehmer 
gleichgeſtellt, ſein Thun nicht als ſelbſtändige Willenshandlung 
gewogen wird? Goeben hat die Ueberlegung geleugnet; ſich nur 
der Tötung ſchuldig bekannt. Die Ueberlegung, ſagt Karl Binding, 
der feinſte und tapferſte Kopf im Reich deutſcher Strafrechtslehre, 
„bezieht ſich nicht weſentlich auf die Mittel zur Tötung (die be⸗ 
rechnet auch der Totſchläger oft mit großer Genauigkeit), ſondern 
auf das Gewicht der Abhaltungsgründe. Sie werden erkannt, ge⸗ 
wogen und zu leicht befunden. Dies ſetzt die Fähigkeit ungetrübter 
Verſtandesfunktion voraus, deshalb die Abweſenheit (zwar nicht 
jeder Gemüthsbewegung, aber) jeder Erregung, deren Heftigkeit 
die Fähigkeit der Abwägung beeinträchtigt.“ Im Zuſtand ſolcher 
geiftigen Beſchaffenheitwar Hugo von Goeben gewiß nicht, als er in 
das Haus des Majors ſchlich; ſelbſt wenn er, nach der unnahme des 
einzigen namhaften Pſychiaters, der ihn unterſucht hat, nicht durch 
Geiſteszerrüttung des freien Willens beraubt war. In einer 
Hauptverhandtung konnte er betonen, daß Weſentliches anders 
geweſen war, als ers erwartet hatte. Die Fenſter, die er offen 
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glaubte, waren geſchloſſen und der Major trat ihm wach und be- 
waffnet entgegen. Da war der Nachweis der Ueberlegung kaum 
denkbar. Ob er auch den Willen zum Mord in fein Bewußtſein 
aufgenommen hatte? Manche Jury hätte es dem Mann zuge- 
traut, der feinem Liebchen für das Mahl des Majors Gift ver- 
ſchafft hatte und nachts, nach viermaliger Umkehr, im Bürgerrock 
und mit einer Menſurpiſtole ins Schlafzimmer Schoenebecks ge- 
klettert war, dem er die Ehefrau, die Mutter zweier als ehelich an⸗ 
erkannten Kinder, abtrotzen wollte. Immerhin blieben Zweifel 
möglich. Und der Verſuch, jetzt noch, ſechsundzwanzig Monate 
nach Goebens Tod, zu erweiſen, daß er mit Ueberlegung gehan- 
delt habe, zeugt von betrübender Thorheit. Die hätte ſich nicht ins 
Unerweisbare vorgewagt, wenn Theorie und Praxis die Anſtift⸗ 
ung als ſelbſtändiges Delikt (das des intellektuellen Thatbewir⸗ 
kers) gelten ließen. Dann hätte der Richter nur das Thun der An⸗ 
geklagten zu prüfen gehabt, nicht das Eines, der irdiſcher Gerichts- 
barkeit längſt entzogen und von deſſen Schuldumfang das Schick⸗ 
ſal der überlebenden Frau doch abhängig war; dann konnte man 
einen Fall konſtruiren, in dem der Anſtifter mit Ueberlegung, der 
Thäter, im Drang überraſchender Umſtände, ohne Ueberlegung 
gehandelt hatte. Jetzt? Die conviction intime der Geſchworenen ift 
an keine Paragraphenvorſchrift geknotet; ihr Spruch iſt, nach der 
evangeliſchen Lehre, Ja oder Nein und braucht nicht begründet 
zu werden. Ein nur auf das Sentiment geſtütztes Urtheil hätte 
aber nicht viele Ernſte befriedigt. Ein Freiſpruch gar das hitzige 
Volksempfinden in Empörung getrieben. Weil die im höchſten 
Grad wahrſcheinliche Schuld nicht haarſcharf nachzuweiſen war, 
follte die Frau ſtraflos bleiben, ohne deren Mitwiſſen, Mitſchuld 
Goebens That undenkbar blieb und die der Beſchuldigte nach der 
erſten Vernehmung ſofort von Umfang und Einzelheiten ſeiner 
Ausſage unterrichtet hatte? In jedem wegen des Deliktes der An⸗ 
ſtiftung eröffneten Verfahren kann der allenſteiner Fall fich wie— 
derholen; auch da, wo neben dem Anſtifter der Thäter auf der Sün⸗ 
derbank ſitzt. Intellektualurheberſchaft ift nicht mehr fo felten wie 
in der Zeit derberen Fühlens; Mancher, der ſelbſt die Hemmung 
nicht zu überwinden vermag, ſucht und findet ein zur That taug- 
liches Werkzeug. Juſtizkommiſſion und Reichstag dürfen ſich an 
dem achtundvierzigſten Paragraphen nicht ſcheu vorüberdrücken. 
Ihre befte Leiſtung wäre die Erlöſung von dem Aktenalben, 
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der unſerem Gerichtsweſen Luft und Athem raubt. Mündliches 
Verfahren: heißt die Lofung; doch dem mündlichen geht das ſchrift⸗ 
liche, dem öffentlichen das geheime Verfahren voran. Und ehe der 
Richter zur erſten Frage den Mund aufthut, hat er einen Akten- 
berg erklettert, Protokole und Schriftſätze verſchluckt und, ſich eine 
Meinung über die Sache gebildet“. Wer je genöthigt war, ſeinen 
Namenunter ein Gerichtsprotokol zu ſetzen, vergißts nicht fo bald. 
Seine Ausſage mag noch ſo einfach, mag völlig negativ ſein: auf 
eine beträchtliche Zeitſpanne muß er ſich gefaßt machen. Was er 
in lebendiger Rede raſch vorbringt, wird in den altfränkiſchen 
Pomp der Gerichtsſprache gekleidet. „Derſelbe“; „Letzterer“; 
„einerſeits“ „andererſeits“: ohne ſolche abgegriffene Spielmarken 
gehts felten; auch darf die Inverſion nach und ja nichtfehlen. „Be- 
klagter erklärte ſich bereit, dem Kläger den Betrag zu zahlen, und 
ſchien Letzterer nicht die Abſicht zu haben, denſelben zu übervor⸗ 
theilen.“ Das Protokol muß alles Erdenkliche, berückſichtigen“; 
ſonſt wird es dem Amtsrichter oder Aſſeſſor zur Ergänzung zu⸗ 
rückgegeben und die Schererei hatkein Ende. Ausnahmen kommen 
vor (das junge Richtergefchlecht ſuchtſich aus dem Wuſt zu heben); 
meiſt aber koſtet das Mühen, die wohlüberlegte Nuance der Aus⸗ 
ſage aufs gelbe Aktenpapier zu bringen, einen harten Kampf. Und 
in neun von zehnFFällen bleibt der Bernehmende Sieger. Er meints 
fo gut, quält fih jo redlich, die Laienrede in ſein geliebtes Juriſten⸗ 
deutſch zu übertragen, und kennt ſchließlich den Zweck der Unter 
ſuchung am Beften: Soll man dem Geplagten, vor deffen Thür ein 
Bäckerdutzend Beſchuldigter oder Zeugnißpflichtiger wartet, das 
Amtsleben noch mehr bittern? Manläßts laufen, unterſchreibt: und 
ift für Zeit und Ewigkeit feſtgelegt. Weh Jedem, der in der Haupt- 
verhandlung um eines Haares Breite von der protokolirten Aus⸗ 
ſage abweicht! Der Präſident hat die Akten vorm Auge, vergleicht 
und findet in der winzigſten Abbiegung Grund zu ernſtem Zweifel 
an der Wahrhaftigkeit des Zeugen. Der ift von dem Bewußtſein, 
„mit dem Gericht zu thun zu haben“, arg eingeſchüchtert; wagt 
vielleicht in Demuth aber die Antwort, feit den Tagen der Vorun⸗ 
terſuchung habe er Allerlei erfahren, das ihm die Dinge, die Men⸗ 
ſchen in etwas anderem Licht zeigen mußte. Ja, wenn Sie fo wet⸗ 
terwendig ſind! Dann können Sie übermorgen ja wieder eine an⸗ 
dere Meinung haben! Hier haben Sie über Thatſachen auszu⸗ 
ſagen; welche Schlüſſe daraus zu ziehen ſind, werden wir ſchon 
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allein wiſſen. Ich muß Sie dringend ermahnen, unter Ihrem Eid 
hier bei der Wahrheit zu bleiben.“ Manchem iſt aufgefallen, daß 
in Allenſtein die Ausſage einzelner Offiziere wie eine Verherr— 
lichung Goebens klang. Sind wir in unſerem Heer ſo weit, daß 
ein Mann, der mit der Frau eines Kameraden und Gaſtfreundes 
in Geſchlechtsverkehr ſtand, dieſen Kameraden ein Jahr lang 
ſchmählich betrogen und dann tückiſch, nach einem Einbruch ins 
verſchloſſene Haus, getötet hat, von preußiſchen Offizieren wie das 
Ideal eines Mannes geprieſen werden kann? So wurde gefragt; 
und vergeſſen, daß diefe Offiziere ſchon im erſten Quartal des Jah⸗ 
res 1908 vernommen worden waren. Damals wußten fie nur, daß 
ein ftiller, tüchtiger, beliebter Kamerad durch ein ſchlimmes Weib 
um Ehre und Leben gekommen war; ſie glaubten, daß ihn nicht 
Wordabſicht, ſondern der tolle Drang nach einem ungeſtörten und 
zeugenloſen Duellins Majorshaus getrieben habe; und das Wit⸗ 
leid mit dem Unglücklichen mußte ihr Urtheil über Goebens Cha- 
rakter färben. An diefe Ausſage waren ſie fortan gekettet; wenn der 
bürgerliche Richter ihnen „Widerſprüche“ vorhielt, hatten fie mor— 
gen einen Fettfleck in der Conduite. Vielleicht hatten ſie auf eine 
dienſtliche Frage auch einmal geantwortet, ihnen ſei von unziem⸗ 
lichem Verkehr Goebens mit Frau von Schoenebecknichts bekannt 
(haltbare Beweiſe ſind in ſolchem Fall nicht leicht zu erlangen und 
zwei Duellen ſetzt der Tapferſte ſich nur aus, wenns nicht anders 
geht): dann waren ſie zwiefach gebunden. Nur ſolche Umſtände 
könnten erklären, daß faſt alle Zeugen behaupteten, von dem Treiben 
der Majorsfrau nichts gewußt zu haben. In einem Grenzneſt, wo 
die Garniſon ein ummauertes Städtchen bildet, hat Keiner gemerkt, 
daß die Frau des Majors vom Stabe ihren Hausſchlüſſel in der 
Rundekreiſen ließ, mit dem Taſchentuch ihren Buhlen Fenſterflag⸗ 
genſignale gab, im Schlafzimmer ihnen Mahlzeiten ſervirte, mit 
ihnen in Königsberg und in Haffbädern zuſammenwohnte, ander 
Alle in Kattunkleidund Kopftuch Sexualabenteuer ſuchte. In Berlin 
warſie als leicht erraffbare Waare befannt; hatte dieChriſtgeſchenk⸗ 
einkäuferin vor einzelnen Stundenbeſitzern fogar die Namensmas⸗ 
ke gelüftet. In Allenſtein: keine Ahnung. Das ſind unvermeidliche 
Folgen des Vorunterſuchungſyſtems. Muß es ſobleiben? Müſſen 
unſere Richter unter der Schreiblaft, der Leſepflicht erlahmen, die 
Zeugen an den Rahmen des Gedächtnißbildes genagelt werden, 
das freilich rifid ift oftabernur die Mängel des flüchtig hinwiſchen⸗ 
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den Impreſſionismus erkennen läßt? Warum bleibt der Papier- 
ſtoß, der um kein entbehrliches Wörtchen und Blättchen zu mehren, 
in den nur derknappſte Verhörseindruckdes Unterſuchungrichters 
aufzunehmen wäre, nicht im Bereich der Staatsanwaltſchaft und 
wird von ihr nur der Kammer vorgelegt, die das Hauptverfahren 
zu eröffnen hat? Dann wäre der Vorſitzende und der Referent in 
der Hauptverhandlung unbefangen; könnte jeder Zeuge frei von 
der Leber reden; ſtünde die Rechtsgarantie des mündlichen Ver⸗ 
fahrens nicht nur im Buch der Gerichtsordnung; hätten wirkürzere 
Prozeſſe und Richter, die nicht unter der Schreibfron welk, unter 
dem ſteten Gewirbel grauen Aktenſtaubes mürriſch geworden find. 
Heute? „Das iſt ja ganz neu!“ Wie zorniges Staunen kams von 
der Lippe des allenſteiner Schwurgerichtspräſidenten, wenn etwas 
noch nicht, Aktenkundiges“ vorgebracht wurde. Ganz Neues in die 
Hauptverhandlung tragen: unerhört. Da droht dem mühſam gebil⸗ 
deten Vorurtheil ja Gefahr. Daß er verſuchen müſſe, Alles wie ein 
ganz Neues zu ſehen, hatte der biedere Geheimrath nicht begriffen. 

Dieſer Vorſitzende ähnelte nicht dem erſten Kaiſer Ferdinand, 
von dem Julius Wilhelm Zincgref in ſeinen „Apophthegmata“ 
erzählt hat: „Es ware jhm diefe Red ſehr gemein: Dz Recht muß 
ſein gang haben, und ſolt die Welt drüber zu grund gehen!“ Der 
allenſteiner Allmächtige wollte, in löblicher Menfchenliebe, „nicht 
noch mehr Exiſtenzen vernichten“; wollte, als guter Bürger,, die 
Oeffentlichkeit aufklären und vor Mißverſtändniß bewahren“. Er 
verlas und erörterte Schmähbriefe, die er empfangen hatte. Ließ ſich 
täglich langwierige Vorträge über den Geſundheitſtand und die 
Nachterlebniſſe der Angeklagten (deren Hotelzimmer er auch ſelbſt 
für unzulänglich erklärte) halten, ſtatt ſolche Expektorationen mit 
der Frage abzuſchneiden, ob die Frau verhandlungfähig ſei oder 
nicht. Erlaubte Stabsoffizieren Vorträge und Glaubensbekennt⸗ 
niſſe, die mit dem Prozeßſtoff zwar nichts zu thun hatten, nach ſeiner 
Meinung aber, aus warmem Herzenkamen“. Gewährte, trotz dem 
Ausſchluß der Oeffentlichkeit, einem Petenten Einlaß, weil ihm 
„der Wunſch, ſo berühmte Vertheidiger zu hören, begreiflich“ ſei. 
Verſchwieg nicht geizend, was er im Franzoſenkrieg erlebt und an 
Kopfſchußwunden beobachtet habe. Heiſchte mit Wort und Wink 
Anerkennung ſeiner Objektivität (die ſich, wie alles Moraliſche, 
von ſelbſt verſtehen müßte). Und ſchien keine höhere Pflicht zu fen- 
nen als die, der Nation und allem auf der Erdfeſte Kribbelnden 
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zu künden, warum er Dies thue und Das unterlaſſe. Unſer Ge⸗ 
richtsſyſtem bürdet dem Vorſitzenden eine Laſt auf, die der ſtärkſte 
Wann nicht lange zu tragen vermag. Völliger Zuſammenbruch 
könnte immerhin aber vermieden werden. Daß ein Richter von 
dem Mann, deſſen Mordplan die Vorausſetzung der Anklage und 
des Hauptverfahrens war, der den Kameraden und Vorgeſetzten 
heuchelnd betrogen und von der erſtrebten Ehe offenbar auch Ver⸗ 
mögenszuwachs gehofft hatte, Tage lang wie von dem hehrſten 
der Artushelden ſprach, war am Ende nicht nöthig. (Tage lang; 
allmählich verdüſterte ſich auf dem Goebenbildniß der Grundton 
fo, daß ſelbſt des Schwärmers frommer Glaube von Skepſis an=- 
genagt ward. Glauben und Taktik haben in dieſem Prozeß ja auch 
die Vertheidiger gewechſelt: ihre Mandantin, deren Wahrhaftig- 
keit in den erſten Wochen das Nothlügengeſpinnſt des Haupt- 
mannes zerfetzen ſollte, als eine ſeit Fahren geiſtig Schwerkranke 
zärtlich ins Irrenaſyl befördert. Nur der Ankläger hat in allen 
Phaſen die nüchterne Ruhe und das richtige Augenmaß bewahrt.) 
Um die Oeffentlichkeit, der, mit feiner Zuſtimmung, der Saal ge⸗ 
ſperrt, deren pünktliche Belehrung durch Reporterfunft aber ge= 
ſichert war, hatte der Präſident ſich nichteine Minute lang zuküm⸗ 
mern; und die Bekämpfung des Mißverſtandes anderen Inſtanzen 
zu überlaſſen. Seine Pflicht war nur, die Wahrheit zu ſuchen. Die 
konnte nicht durch den Nachweis gefunden werden, daß Goeben 
in den Erzählungen aus ſeiner Kriegszeit ein Bischen geflunkert 
habe (Das thut mancherSoldat, der im Weſentlichen dennochwahr— 
haftig ift); noch gar durch die Weiſung, im Juni 1910 Kleider und 
Strümpfe zu unterſuchen, die der Hauptmann im Dezember 1907 
getragen hat. An Theatereindrücke wird der Betrachter in jedem 
Schwurgerichtsſaal erinnert. Alle an dem Prozeß Mitwirkenden 
ſpielen ein Stück, das der Präſident für den Tag der Aufführung 
(Hauptverhandlung) mit ungeſchmälertem Regierecht vorbereitet 
hat; und mühen ſich, es ſo zu ſpielen, die Effekte ſo anzubringen, 
daß ihr zwölfköpfiges Publikum zufrieden iſt. Das nur hat ja zu 
entſcheiden; ohne Begründung: wie vor dem Schaugerüſt die 
größere Schaar. „Wir ſind hier nicht im Theater!“ So ruft, rief 
oft ſchon ein wüthender Schwurgerichtspräſident; und verbietet 
ſtreng die Verwendung von Operngläſern. Warum? Aus ſolchen 
Gläſern, deren Zufallsname längſt nicht mehr den Gebrauchs- 
zweck begrenzt, blickt man auf einziehende Fürſten, Thronredner, 
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manöverirende Truppen und Schiffe, Prieſter und Flieger, Wi— 
niſter und Generale, Rennpferde und Schwätzer. Und gerade dem 
ernſten Pſychologen iſts wichtig, die Affektſpiegelung auf der Ant- 
litzfläche des Beſchuldigten zu ſehen. Wir find im Theater; das 
ja nicht immer unernſte Aufgaben zu bewältigen hat. Möchten 
juſt hier aber nicht merken, daß der Regiſſeur eitel nach Beifall 
lechzt und ſich in ſeinem Wahn für den Nabel des Weltalls hält. 

Das Buch der Aerzte will ich heute nicht noch einmal auf— 
blättern. Nur einen Nachtrag zu dem vor acht Tagen Geſagten 
verzeichnen. Am zweiten Juli wurde in einem Atteſt der Sachver— 
ſtändigen geſagt, Schoenebecks Witwe fei „gemeingefährlich gei- 
ſteͤkrank“, fei „eine Gefahr für ihre Umgebung“ und „bedürfe 
deshalb dringend der Aufnahme in eine geſchloſſene Anſtalt“. 
Dieſes Atteſt bewirkte die vorläufige Einſtellung des Verfahrens. 
Am zwölften Julimorgen ſaß die aus der Provinzialirrenanſtalt 
Kortaunach neuntägigem Aufenthalt entlaſſene Dame in der char 
lottenburger Wohnung ihres zweiten Mannes; und wir laſen, 
daß ſie bald in eine Privatheilanſtalt überſiedeln werde. Fürs 
Erſte in eine inländiſche; wenn Madame Antoinette Luſt hat, kann 
ſie aber mit oder ſchon vor den Schwalben ſüdwärts ziehen. Mehr 
als den Verluſt ihrer kleinen Kaution hat ſie dabei nicht zu fürch⸗ 
ten; an die Wiedereröffnung des Verfahrens wird nicht gedacht 
und die in Allenſtein als Sachverſtändige zugelaſſenen Herren haz 
ben, gegen das Gutachten des berliner Nervenarztes Dr. Placzek, 
erklärt, die Angeklagte ſei nicht haftfähig. Vielleicht giebt man ihr 
nächſtens auch noch ihr Geld aus der Gerichtskaſſe zurück. Nach 
dem Beſchluß vom zweiten Juli iſt ihre Ehe mit dem „Satiriker“ 
(der vor der Knüpfung dieſes Bandes den Offenbarungeid geleiſtet 
hatte) nichtig. Paragraph 1325 des BürgerlichenGeſetzbuches ſagt: 
„Eine Ehe iſt nichtig, wenn einer der Ehegatten zur Zeit der Ehe⸗ 
ſchließung geſchäftsunfähig war oder ſich im Zuſtande der Bewußt⸗ 
loſigkeit oder vorübergehender Geiſtesſtörung befand.“ Iſtwenig⸗ 
ſtens dafür vorgeſorgt, daß nicht Theile des Schoenebecks Kindern 
gebührenden Erbgutes verſchleudert werden? Odergilt die vielge⸗ 
liebte To nur dem Strafrichter, nicht der Civilgerichtsbarkeit als in 
Geiſt und Willen Geſtörte? Daßſie krank iſt, wäreauch ohneden Mit- 
leidsüberfluß ſchwatzhafter Reporter glaublich. Welcher eines Ka» 
pitalverbrechens Angeklagte von verzärtelnderLebensgewohnheit 
ſteht denn als ein GGeſunder vor ſeinem Richter? Der Robuſteſte mag 
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überlegen, wie ihm zu Muth wäre, wenn ihm, nach Wochen wäh- 
render Qual grauſamer Weſensenthäutung, der Tod durchs Hen⸗ 
kerbeil oder lange Zuchthausſtrafe drohte. Und im allenſteiner 
Fall kam zu den hyſteriſchen Stigmaten und zu der Erwartung⸗ 
neuroſe vor dem Spruch der Jury noch das Bewußtſein, durch die 
tiefſte Geſchlechtsſchmach zu waten, die je einem Weibe beſchieden 
war. Sichert forenſiſche Krankheit vor der Strafe, dann muß der 
Staat auf die Ahndung der Verbrechen, die der Ankläger ſozial 
verwöhnten Leuten zugeſchrieben hat, allgemach verzichten. Wie 
wäre eine Fabrikarbeiterin, die ſich im Ehebett hundert Schlaf⸗ 
burſchen hingegeben und dem Letzten aus dieſer Schaar, nach der 
Ueberzeugung der Anklagebehörde, bei der Ermordung ihres Ehe⸗ 
mannes geholfen hätte, vor Gericht behandelt, wie wäre gegen ſie 
verhandelt worden? In der Krankenabtheilung des Unter- 
ſuchungsgefängniſſes hätte ſie, der das zur Miethung von Gut⸗ 
achtern Nöthigſte fehlte, Zeit gehabt, der Frage nachzudenken, ob 
nicht das ſchrecklichſte Ende dem endloſen Schrecken vorzuziehen 
ſei. Frau Antonie ſitzt gemächlich in der Hardenbergſtraße und 
kann ſich, wenns ihr paßt, den Amphibien weſtlicher Nachtkaffee- 
häuſer geſellen. Begreift Ihr wirklich nicht, warum der Arme nicht 
von dem Glauben loszuhaken ift, die gröbſte Form der Klaſſen⸗ 
juſtiz ſei im Alltagsgebrauch? „Selon que vouz serez puissant ou 
misérable, les jugements de cour vous rendront blanc ou noir“: dieſe 
Verſe hat Jean de La Fontaine geſchrieben. In derrechtloſen Zeit 
derLilienkönige. Vor Frankreichs Revolution. Seitdem find Men⸗ 
ſchenrechte, Verfaſſungen, Gerichtspſychiater erfunden worden. 
Kein König ift, kein Kaiſer noch in Europa heute ſo mächtig wie 
der Richter in feinem Bereich. (Auch im Schwurgerichtsſaal. Wer 
weiß denn, ob die zwölf Oſtpreußen an Pſychoſe und Selbſtmord⸗ 
abſicht glaubten oder entſchloſſen waren, die Schuldfrage zu be⸗ 
jahen? Ehe ihr Stichwort fiel, war ihrer Willensſphäre die An⸗ 
geklagte entrückt; und ſie durften die Ueberzeugung, daß dieſe 
Frau, mit und ohne Gutachterſchein, gemeingefährlich ſei, nicht 
zu lautem Ausdruck bringen.) Da Ihr den Richter gottähnlich 
wollt, als ſouverainen Herrn über Ehre, Freiheit, Leben ſeiner Mit⸗ 
bürger: beugt ihn niemals unter die Tyrannis der von Wohlhaben⸗ 
den gemietheten Aerzte; und gewährt ihm den Nang und den Sold, 
der an ſolche Amtshöhe heranreicht. Das muß auch in armen Staa⸗ 
ten möglich fein. Wenn der preußiſche Finanzminiſter den Haus⸗ 
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haltsetatſeines Juſtizkollegen ſorgſam prüfte und die Anwaltkam⸗ 
merum ein ehrliches Gutachten bäte, würde er ſchnell erkennen, wie 
viel da zu ſparen ift. An Schreiberlohn und durch kurzſichtige Ter- 
minsanſetzung gehäufter Zeugengebühr. Laßteinmal nachrechnen, 
welche Verſäumnißgelder während eines Jahres in Preußen an 
nicht vernommene Zeugen gezahlt werden. Hört! Vor einem deta- 
chirten Amtsgericht ſoll in einer Strafſache verhandelt werden. 
Dreißig Zeugen; zwanzig aus Berlin. Der Angeklagte lehnt den 
Amtsrichter „wegen Beſorgniß der Befangenheit“ ab. Ueber das 
Ablehnungsgeſuch hat ($ 272 StPO) das Landgericht zu ent- 
ſcheiden. Deſſen Sitz iſt von dem Amtsgerichtsort durch eine halbe 
Eiſenbahnſtunde getrennt; doch der nächſte Zug geht erſt mittags. 
Das würde zu ſpät. Telephoniſche Erledigung (das thöricht be= 
gründete Geſuch würde ſicher raſch abgewieſen) iſt nicht geſtattet. 
Ein Automobil kommen und die Zeugen zwei Stunden warten 
laſſen? Wer bürgt für die Erſtattung der wider alle Norm hohen 
Fahrtkoſten? Lieber zahlt man den Zeugen die Gebühr, ſchickt ſie 
nach Haus und ruft fie in der nächſten Woche wieder ins Städt— 
chen. Mindeſtens fünfhundert Wark find verthan. Und ſolcher 
Fall iſt nicht etwa ſelten. Fragtin Alt⸗Moabit die Gerichtsdiener, 
wie viele Zeugen täglich pro nihilo beſtellt werden und Stunden 
lang dünſtend die Korridorbänke drücken. Ein Finanzminiſter vom 
Kaliber Wermuths würde Richter und Staatsanwälte beſſer be- 
zahlen und dennoch mit geringerem Aufwand auskommen. 
Sparſucht und kriminalpolitiſche Klugheit müßten oft in den 
ſelben Willensſtrom münden. Faſt alle Skandalprozeſſe der letzten 
Jahrzehnte waren unnöthig; gerade die dem Reichsanſehen und 
der Reichskaſſe ſchädlichſten. Leckert-Lützow, Tauſch, Forbach, 
Kwilecka, Hohenau, Eulenburg, Hammann, Kiel, Schoenebeck: 
Alles theuer und nutzlos; fünfmal Freiſprechung; zweimal Ein⸗ 
ſtellung, zweimal gelinde Strafen. Und darum Diplomatie, Offi- 
ziercorps, Hofgeſellſchaft, Reichswerftleiter, Polizei, Adel durch 
die Spießruthengaſſe gejagt! Sounklug iſt die Nachbarſchaftnicht. 
Die Wiener ſind mit ihrem Hofrichter im Stillen fertig geworden; 
auf die Armee iſtkein Makel gefallen, die Gerechtigkeit des Schuld— 
ſpruches wird nirgends bezweifelt und die Thatſache, daß Ober— 
lieutenants und junge Hauptleute gierig nach einem Aphrodiſiakum 
griffen, hat kaum hörbare Heiterkeit erwirkt. Wir nur entgürten 
auf offenem Marfte die Scham und zeigen die Flecke am Reichs- 
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körper, daß der Neid ſich dran freue. Wars nöthig, dem Feind zu 
erzählen, daß unſer Großer Generalſtab Kriegsgeſchichten heraus⸗ 
giebt, deren Darſtellung ſich auf unbeglaubigte Zeugniſſe ſtützt? 
Daß er Zeugen traut, die, wie er leicht feſtſtellen könnte, am Tag 
der Burenſchlacht, über die ſie ausſagen, noch in Europa waren? 
Nöthig, die Gewißheit zu ſchaffen, daß auch im deutſchen Heer 
unter Tauſenden hier und da ein Offizier iſt, der, weil er, mitleerem 
Beutel, feine Fleiſchwaare nicht kaufen kann, im Ehebruch ſein 
Nothrecht ſieht, ſich vom Mann der brünſtigen Liebſten abfüttern 
läßt und vor dem in ſeiner Geſchlechtsehre gekränkten Kameraden 
Honneur macht? Unnöthig; wie dieſer ganze Prozeß. Herr Be- 
ſeler hat einen breiten Rücken. Nachgerade merken aber ſelbſt 
Blinde, daß er nie Kriminaliſt war und nie Kriminalpolitiker wird. 


Heuertſenſation. 

Herr von Bethmann, der die Arnim, Moltke, Radolin fo wider 
alle Tradition unſanft aus ihren Aemtern gedrängt (und dadurch 
den ſtolzen Kreuzwendedich Rheinbaben zu raſchem Rücktrittsent⸗ 
ſchluß getrieben) hat, müßte wünſchen, vor dem fünfundſechzigſten 
Haus der Wilhelmſtraße bald Möbelwagen zu ſehen. Nicht nur, 
weil ein Juſtizminiſter, der für Liebenberg, Kiel, Allenſtein die 
Verantwortungträgt, ohne ſpezifiſches Gewicht und reifzur Amor⸗ 
tiſationiſt. Noch aus anderem Grund: weil der Minifterpräfident 
und Kanzler dieſen Stuhl brauchen wird. Sein Virement war 
nicht unnützlich. Herr von Schorlemer iſtein erfahrener Fachmann 
und konſervativer Katholik, der in dem Centrum der Bachem, Erz⸗ 
berger, Gröber, Heim die Demokratenpartei bekämpft und imLand⸗ 
wirthſchaftminiſterium fürs Erſte mal neutraliſirt iſt. Herr von 
Dallwitz ſteht im Ruf eines glatten, behenden Verwaltungbeam⸗ 
ten, der die Wahlmache kennt; daß er Herrn von Heydebrand ver⸗ 
ſchwägert oder vervettert iſt, ſcheint mir kein Anlaß zu nationaler 
Trauer. Herr von Kiderlen ift auf fo hohem Sitz zwar noch unbe- 
währt; hat aber in Bismarcks und Holſteins Schule Muth und 
Bluffverachtung gelernt, Temperament und Mutterwitz nicht ver⸗ 
kümmert und, bis Phili den allzu Spottluſtigen aus der Gunſt 
tuſchelte, mit dem Kaiſer zu arbeiten verſtanden. Ob Herr Lenge, der 
als Dutzendbürgermeiſter galt und nur durch die ſelbſtherriſche Be⸗ 
handlung profeſſoraler Gutachten berühmt ward, als Finanzmi⸗ 
niſter möglich ift, bleibt abzuwarten; feinem Liberalismus frage ich 
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nicht neugieriger nach als der Religion meines Schuſters. Von 
Lokomotivführern und Chauffeurs, Generalen und Winiſtern iſt 
Sachkenntniß, kaltes Blut und Entſchlußfähigkeitzu fordern, nicht 
liberale Parteigeſinnung. Immerhin: im Ganzen gut. Nurreichts 
noch nicht zur Sicherung des Wahlfriedens, den wir brauchen. Daß 
Theobaldus Cunctator aus der Einſiedelei ans Licht treten, die 
Scheu vor der Preſſe abſchütteln und, gleich nach dem Hotelbeſuch 
bei dem Vorgänger, der ihm in ſolcher Praxis das größte Muſter 
ſein kann, Zeitungmänner und Abgeordnete empfangen will, mag 
ihn vor dem Aergſten behüten. (Vielleicht erſucht er dann auch 
feinen Kanzleichef, Parteiführern nicht wieder zu ſagen, er ſei froh, 
daß der Reichstagsſchluß ihn von der Pflicht entbürde, mit, dieſen 
Leuten“ zu verhandeln. Oder ſucht ſich einen Geſchmeidigeren, im 
Parlament Heimiſcheren für das wichtige Vermittleramt.) Doch 
auch diefe Steuerdrehung wird kaum genügen, umſein Schiff vorm 
Kentern zu ſchützen. Noch ift das fraktionelle Gemüth zu wild be— 
wegt. Wird, Tag vor Tag, das Schwarzblaue vom wolkigen Him- 
mel gelogen. Das luſtigſte Beiſpiel haben wir, unter Lachkrämpfen, 
ſoeben erlebt. Erbprinz Ernſt zu Hohenlohe-Langenburg hateinen 
Brief veröffentlicht, worin er dem Grafen von Schwerin-Löwitz 
anzeigt, daß er aus dem Amt des Zweiten Vicepräſidenten ſcheide. 
Erinnerſt Du Dich noch, lieber Leſer, warum dieſer Prinz, einſt 
der unfähigſte Kolonialdirektor, den das Reich je hatte, im De⸗ 
zember 1909 zum Präſidenten gekürt ward? Weil die National- 
liberalen den Platz, der ihnen gebührte, verſchmähten und Taf- 
tikerpfiffigkeit empfahl, einen Centrumsgegner ins Präſidium zu 
lootſen. Drum gaben Konſervative und Centrumsmänner dem 
Vorſchußforderer und Schwager des Britenkönigs ihre Stimmen. 
Nach zwei Monaten hatte er auch auf dieſem Poſten den Nach- 
weis kläglicher Unfähigkeit erbracht. Als der tollkühne Königs⸗ 
ulan Elard von Oldenburg ſich bis zu dem Satz vergalopirt hatte, 
auf kaiſerlichen Befehl könne jeden Tag ein Lieutenant mit zehn 
Mann den Reichstag ſchließen, rief der präſidirende Erni ihn 
nichtzur Ordnung; auch nicht den Oldenburggenoſſen, der ins Ge= 
tümmel ſchrie: „Iſt denn kein Thierarzt da?“ Aber den Abge- 
ordneten Ledebour, der den Reichstag durch fo unwürdige Ge- 
ſchäftsleitung, beſudelt“ fand. Nicht eine Stunde länger durfte ein 
ernſter Pflicht ſo ungetreuer Präſident auf ſeinem Platz bleiben. 
Doch die Mehrheit, die ihn widerwillig gewählt hatte, ſchirmte 
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ihn nun. Um ſich dankbar zu zeigen, hat er ſie jetzt öffentlich ge⸗ 
ohrfeigt. Neben Solchen kann Erni nicht länger haufen; die Bor- 
romaeusbulle hats den Ergrauſenden gelehrt. Und der Patriot, 
dem die Ruhe ſeines Vaterlandes gewiß den Schlaf raubt, muß 
feinen Entſchluß im Juli, fünf Monate vor der Reichstagswieder⸗ 
kehr, über die deutſchen Gaue hinkreiſchen. Irgendwo las ich, der 
Muth zu ſolcher That verdiene hohe Bewunderung. Vielleicht: der 
Muth zu ſo witzloſer Parodie dernburgiſcher Kniffe. Daß es Leute 
gab, die, ſtatt zu jubeln, weil der höchſte Sitz des Reichshauſes 
nicht mehr ſolche Unzulänglichkeit zu tragen hat, die Prinzenepiſtel, 
allzu frei nach Goethes chorus mysticus, zum, Ereigniß“ ſtempelten, 
zeigt, wie herrlich weit wirs gebracht haben. Derkleinſte Schreiber 
weiß: Erni will, wie Berni, aus einer unhaltbaren Poſition den 
billigen Schein einer Glorie retten; fragt drum den Teufel da⸗ 
nach, was dem Reichsfrieden frommt, und hetzt die Lutheriſchen 
gegen die Katholiken. In Britanien und Amerika, Frankreich 
und Belgien, in der Schweiz und den Niederlanden, in Skan⸗ 
dinavien fogar haben Alle, Regirungen und Parlamente, die 
Encyklika ſtill zu den übrigen Kurialakten gelegt. Der Langen 
burger bringts nicht über ſein Gewiſſen, hinfüro einem Reichstag 
zu präſidiren, den diefe Bulle am Ende garnicht aus der Gemüths⸗ 
ruhe ſcheucht; iſt dem wahren Geiſt der Reformation alſo noch 
näher als der Summus Episcopus der evangeliſchen Deutſchen. 
Daß dieſes Spielchen auch nur fünf Minuten lang von Mündigen 
ernſt genommen werden fonnte, zeugt von ſchlimmer Wirrniß allen 
politiſchen Lebens. Da iſts mit beſchränktem Mannſchaftwechſel 
und Preßflirt nicht gethan. Der Wahlfriede wird nur geſichert, 
wenn in ein paar Winiſterien und Neichsämter Vertrauens— 
männer der großen Parteien gerufen werden. Vor dem gedeckten 
Tiſch verſtummt der heftigſte Streit. Die Stühle der Herren Bez 
ſeler und Sydow, Delbrück und Kraetke wären leichtfreizumachen. 
Drängt die Zeit nicht endlich ſelbſt den Zauderer zur That? Nie 
war dem Deutſchen Reich innere Ruhe und Einheit nöthiger als 
heute. Der neuſte Taktfehler des Auswärtigen Amtes, der den 
Kaifer, ſechs Wochen nach der Roofevelt-Apotheofe, ins Kreuze 
feuer der Vankeewuth zerrte, und der Abſchluß des Erbvertrages 
über China müßten auch Taube lehren, daß eine Schickſalsſtunde 
die zwiſtlos geſammelte Kraft deutſcher Menſchheit herbeiruft. 
ten 
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Der abnorm niedrige Kursſtand unſerer Neichs⸗ und Staats⸗ 
anleihen, feine Arſachen und feine Wirkungen ſtehen im 
Mittelpunkt der öffentlichen Erwägungen. Mit etwas mehr Tem» 
perament, als Ort und Gegenſtand vertragen, hat bei der Etats⸗ 
berathung im Herrenhaus einer unſerer erſten Bankmänner an 
dem herrſchenden Syſtem der Anleihebegebung Kritik geübt und 
aus dem Streit der Meinungen heraus iſt dann die Tagesfrage 
entſtanden, die, wie wir hoffen möchten, nicht eher verſchwinden. 
wird, als bis ihr eine rückhaltloſe und alle auf dieſem Gebiet be⸗ 
rechtigten Intereſſen befriedigende Antwort geworden iſt. 

Denn der Kursſtand unſerer Reichsanleihen und der An- 
leihen der Bundesſtaaten iſt eine Anomalie. Niemand zweifelt an 
der Sicherheit dieſer Anlagen; Niemand kann daran zweifeln. 
Mag man ſie auf die Kopfzahl der Bevölkerung oder auf die Ein⸗ 
nahmen des Reiches und der Staaten rechnen: unſere Anleihen 
können qualitativ den Vergleich mit den doch ungleich höher be- 
wertheten unſerer weſtlichen Nachbarn aushalten. Speziell die 
preußiſchen Anleihen ſind ſtärker geſichert als alle anderen; die 
Neineinnahmen der Staatseiſenbahnen bringen ja allein mehr, 
als für die Anleihedeckung nöthig wäre. Und Deutſchland erſpart 
in normalen Jahren rund zwei Williarden. 

Ueber die Gründe dieſes Wißverhältniſſes zwiſchen Sicher— 
heit und Bewerthung iſt viel geſprochen und geſchrieben worden. 
Ohne Zweifel entzieht die mächtig emporgekommene Induſtrie 
Deutſchlands, deren dauernde Ausdehnung enorme Mittel feſtlegt, 
dem Anleihemarkt nicht nur eine große Käuferſchaar: durch Schaf- 
fung von Werthen, die auf den öffentlichen Kapitalmarkt anges 
wieſen find, macht fie den Anleihen auch Konkurrenz. Aber die er» 
freuliche Bevölkerungzunahme unſeres Landes wird zu noch weiter 


*) Nach den Herren von Rheinbaben und Gwinner, Delbrück und 
Witting ſpricht auch hier ein Fachmann (der ſich einſtweilen nicht nen⸗ 
nen will) über den Nothſtand unſerer Anleihen; ein Mann, der die 
Praxis der Bankleitung durchgemacht hat. Seine Vorſchläge ſcheinen 
mir beachtenswerth. Einen von ihm nicht erwähnten Faktor (auf den 
Karl Fürſtenberg oft hingewieſen hat) darf man freilich nicht vergeſſen: 
die ſich beſonders in unſeren Großſtädten immer mehr verbreitende 
Neigung, „über die Verhältniſſe“ zu leben und die Differenz zwiſchen 
Einnahme und Ausgabe durch Gewinne aus der Papierſpekulation 
auszugleichen. Dieſe ungeſunde Sucht treibt Abertauſende vom Markt 
der Staatsrenten in die Aktienſpekulation. Fit fie unheilbar? 
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reichender Induſtrialiſirung führen; und von den dazu erforder» 
lichen Mitteln wird das neu entſtandene Kapital auch ferner zu 
einem Theil aufgeſogen werden. Einen anderen Theil dieſes neuen 
Kapitals nehmen die in Deutſchland emittirten höher verzinslichen 
ausländiſchen Rententitel in Anſpruch. So weit es ſich dabei um 
direkte Staatsanleihen handelt, denen auch an anderen großen 
Börſen ein Markt geſchaffen iſt und deren Gegenwerth nicht in 
barem Geld, ſondern zum Haupttheil in Erzeugniſſen unſerer Yn- 
duſtrie ins Ausland geht, darf man nicht wünſchen, daß dieſe 
Emiſſionen aufhören. Denn ſolche Guthaben an das Ausland ſind 
Sicherheitventile für den Fall nationaler Kriſen und ſichern der 
deutſchen Induſtrie oft auch lohnende Beſchäftigung. 

Einen viel ungewiſſeren Werth haben die Emiſſionen von 
Papieren privater ausländiſcher Geſellſchaften, deren Markt im 
Heimathland beſchränkt iſt und deren Gegenwerth in barem Geld 
aus dem Land geht. Wenn unſere Emiſſion⸗Banken die Einfüh⸗ 
rung ſolcher Werthe (wie der in jüngſter Zeit bevorzugten amerifas 
niſchen und ruſſiſchen Eiſenbahn⸗ Obligationen) enger einſchränk— 
ten, würden fie die Entwickelung unſeres heimiſchen Kapitalmark⸗ 
tes, insbeſondere die des Marktes unſerer Anleihen, fördern. Denn 
gute Werthe dieſer Art konkurriren geradezu mit unſeren Staats- 
anleihen; ihr Kurs iſt kaum niedriger, der von ihnen gewährte 
Zinsgenuß kaum höher, ihre Sicherheit aber, auch im allerbeſten 
Fall, unvergleichlich geringer als die unſerer Staatsanleihen. 

Bewegen ſich die Summen ſolcher Emiſſionen noch, im Ber- 
hältniß zu denen unſerer Staatsanleihen, in immerhin engen 
Grenzen, fo ſchaffen die großen Anleihe⸗Emiſſionen der deutſchen 
Städte und Gemeinden (neben den großen Obligationenausgaben 
der Hypothekenbanken) den Anleihen des Reiches und der Bun⸗ 
desſtaaten auf dem Kapitalmarkt die ſchwerſte Konkurrenz. Die 
Entwickelung unſerer großen und mittleren Städte iſt im höchſten 
Grad erfreulich und wir ſind weit von dem Wunſch entfernt, dieſe 
Entwickelung möge gehemmt werden. Wohl aber ſcheint Manchem, 
in den Städten ſei mit der Aufnahme induſtrieller Betriebe nun 
des Guten genug oder ſchon zu viel gethan und höchſte Zeit, zu be~ 
denken, daß die Verſchönerung des Stadtbildes und die Beſſerung 
ſtädtiſcher Kultur- und Verkehrseinrichtungen nicht weiter gehen 
dürfe, als die direkte Steuerkraft der Bürger erlaubt. Bei der 
Prüfung ſtädtiſcher Anleiheanträge müßte die Aufſichtbehörde auch 
erwägen, ob der Kapitalmarkt die beantragte Anleihe aufnehmen 
könne. Das Intereſſe des Ganzen muß dem der Theile vorgehen. 

Die laufenden Emiſſionen der Vypothekenbanken, der Aktien— 
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banken wie der öffentlichen, aus ſtaatlichen und provinziellen Mit- 
teln gegründeten Inſtitute, die ſich den Ausgabemodus der Aktien⸗ 
banken angeeignet haben, machen den Reichs- und Staatsanleihen 
eine um ſo gefährlichere Konkurrenz, als ſie von den Ausgabe⸗ 
Inſtituten mit hohen Vergütungen an die verkaufenden Banken 
und Bankiers abgegeben werden und durch ſolche Vergütungen den 
Verkäufer reizen, dieſe Werthe, deren Sicherheit nicht anzuzwei⸗ 
feln iſt, anderen vorzuziehen. Doch ſollte man nicht vergeſſen, 
daß die deutſchen Hypothekenbanken bisher über neun Milliarden 
hypothekariſcher Obligationen ausgegeben haben und daß dieſer 
Betrag ſich unaufhaltſam vergrößert. 

Viele Inſtitute haben einen Pfandbriefumlauf im Werth von 
Hunderten von Millionen Mark. In keinem Lande der Welt iſt 
der Grundwerth, durch die Belaſtung mit Hypotheken, ſo mobiliſirt 
wie in Deutſchland. Ob die Weiterentwickelung in dieſem Tempo 
volkswirthſchaftlich wünſchenswerth iſt, ſcheint mindeſtens fraglich. 
Da die Höhe der Pfandbriefausgabe von dem Betrag des Grund— 
kapitals abhängt, deſſen Erhöhung der Bundesrath genehmigen 
muß, kann, durch die Ablehnung folder Erhöhunganträge, Neme= 
dur geſchaffen werden, wenn die Banken nicht ſelbſt im öffent⸗ 
lichen Intereſſe die Ausdehnung ihrer Geſchäfte weiſe beſchränken. 
Den Hypothekenbanken bleibt, bei der Erneuerung ihres Laufen⸗ 
den Geſchäftes und bei der Befriedigung der normalen Grund- 
kreditbedürfniſſe in den Städten, im Rahmen der heutigen Grund⸗ 
kapitalien noch immer reichlicher Raum zu Nutzen bringender Be- 
thätigung. Die Unmöglichkeit, unlimitirte Summen von Obliga⸗ 
tionen zu ſchaffen und zu verkaufen, muß den Entſchluß bewirken, 
die Verkaufsbonifikationen von ihrer heutigen Thurmhöhe auf ein 
verſtändiges Maß herabzudrücken. Geſchieht Das, ſo ſchwindet den 
verkaufenden Banken und Bankiers jeder Anlaß, dieſe Werthe den 
Anleihen des Staates und des Reiches vorzuziehen. 

Nachdem bisher die Möglichkeit erörtert worden iſt, den Markt 
unſerer Reichs⸗ und Staatsanleihen ohne Schaden für die Allge- 
meinheit von konkurrirenden Werthen freier zu machen, muß nun 
noch geprüft werden, wie dieſer Markt erweitert werden könnte. 

Die Frage, ob und welche Fehler in der Vergangenheit bei 
der Begebung unſerer Anleihen gemacht worden ſind, braucht uns 
nicht aufzuhalten. Wir haben an die Zukunft zu denken. Da wird 
es nützlich ſein, den Vermittlernutzen bei der Begebung von An⸗ 
leihen nicht zu klein zu bemeſſen. Auch der Staat ſoll dem Ver⸗ 
käufer ein Reizmittel bieten. Bei der Feſtſtellung des Ausgabekur⸗ 
ſes müßte man verſuchen, die Wünſche des Käuferpublikums mehr 
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als bisher zu beachten. Die kleine Mehrbelaſtung, die der Staats⸗ 
ſchatz vielleicht damit auf ſich nimmt, wird ſich künftig tauſendfach 
bezahlt machen. Das kaufende Publikum, auch das am Wenigſten 
ſpekulative, will eine Chance für ſeine Kapitalsanlagen im Kurs⸗ 
blatt notirt ſehen. 

Den Anleihewerthen des Reiches und der Bundesſtaaten eine 
feſte Käuferſchicht im Anlage ſuchenden Publikum zu ſchaffen und 
die Anleihen als Das zu bezeichnen, was ſie ſind: die beſtfun⸗ 
dirte, die von Riſiko freiſte und am Leichteſten wieder zu verwer⸗ 
thende Anlage, iſt die nationale Pflicht unſeres Bankierſtandes; 
eine Pflicht, der er ſich nicht entziehen wird. Aber Reih und Staa⸗ 
ten müſſen dafür ſorgen, daß (durch beſondere Erleichterungen und 
Begünſtigungen des Beſitzes) ihre Anleihen auch ſinnfällige Vor- 
züge vor den anderen mündelſicheren deutſchen Werthen erlangen. 
Mit den für das Neichsſchuldbuch und das preußiſche Staatsſchuld⸗ 
buch eingeführten Erleichterungen iſt ein guter Anfang gemacht. 
Die Begünſtigung der Reichs⸗ und Staatsanleihen bei der Be- 
leihung durch die Reichsbank und die Seehandlung (Preußiſche 
Staatsbank) würde die Unterbringung der Anleihen weſentlich er— 
leichtern. Dieſe Begünſtigung müßte ausſchließlich auf die direkten 
Reichs⸗ und Staatsanleihen beſchränkt fein. Dieſen Anleihen wäre 
eine weiter gerückte Beleihungsgrenze und ermäßigter Zinsfuß (der 
den Wechſeldiskont nicht überſchreiten dürfte) zuzugeſtehen. 

Von der größten Bedeutung für den Markt der Reichs- und 
Staatsanleihen wird die geſetzliche Regelung der Anlagen von 
Sparkaſſen, Landesverſicherungskaſſen, Feuerſozietäten und unter 
ſtaatlicher Aufſicht ſtehenden privaten Verſicherunganſtalten ſein. 
Die geſetzliche Vorſchrift, nach der die Feuerſozietäten ein Drittel 
des jährlichen Kapitalzuwachſes in Reichs- und Staatsanleihen 
anlegen müſſen, wird finanziell zwar kaum fühlbar, iſt immerhin 
aber ein Anfang. Die Anlage des weitaus größten Theiles ihrer 
Barmittel in Hypotheken immobiliſirt dieſe Inſtitute und bedroht 
ſie in jeder Stunde politiſcher oder gar nationaler Kriſis mit der 
Gefahr der Zahlungunfähigkeit. Gerade in den Zeiten, in denen 
die prompte Erfüllung ihrer Verpflichtungen den höchſten Werth 
für die Allgemeinheit hat, werden die Sparkaſſen unfähig zur 
Auszahlung ſein, wenn ſie nicht berechtigt ſind, ihren Beſitz an 
direkten Reichs⸗ und Staatsanleihen von der Reichsbank oder den 
ſtaatlich organiſirten Hilfkaſſen beleihen zu laſſen und fidh fo die 
zur Befriedigung ihrer Gläubiger nöthigen Wittel zu verſchaffen. 
Die Geſetzesvorſchrift, die einen Theil des neuen Kapitals in Reichs⸗ 
und Staatsanleihen anzulegen zwingt, wird deshalb nicht nur auf 
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dem Anleihemarkt Nutzen ſtiften, ſondern auch um ein Beträcht⸗ 
liches die Sicherheit und Leiſtungfähigkeit der hier aufgezählten 
Anſtalten mehren, deren Bedeutung für unſere Volkswirthſchaft 
kaum überſchätzt werden kann. 

Zu erwägen wäre ferner, ob nicht auch die induſtriellen Aktien⸗ 
geſellſchaften durch Geſetz zur Anlage ihrer ordentlichen Reſerve⸗ 
fonds in Buch-Schuldverſchreibungen des Reiches und der Bun- 
desſtaaten zu verpflichten feien. Die Scheidung der geſetzlich vor⸗ 
geſchriebenen Reſervefonds aus dem Vermögen der Geſellſchaften 
wird dieſe Fonds erſt zu Dem machen, was ſie ſein ſollen: zu einer 
greifbaren (nicht nur buchmäßigen) Sicherung für den Fall eines 
das Grundkapital angreifenden Verluſtes. 

Wit ſolchen geſetzlichen Eingriffen in die Verwaltungrechte von 
Inſtituten, die den Beſtimmungen des Handelsgeſetzbuches unter⸗ 
worfen ſind, muß eine Aenderung des Paragraphen 261 in dieſem 
Geſetzbuch verbunden fein, Bei der Formulirung dieſes Paragra⸗ 
phen, der beſtimmt, daß in den Bilanzen der Aktiengeſellſchaften 
börſengängige Werthpapiere zum Kaufpreis, doch nicht höher als 
zum Börſenpreis des Bilanztages, bewerthet werden dürfen, wurde 
zunächſt nur an die Verhältniſſe der Aktienbanken gedacht, denen 
Werthpapiere Handelsartikel ihres Geſchäftsbetriebes find. Für 
ſie iſt es, im Intereſſe einer ſoliden Geſchäftsführung, richtig und 
wichtig, daß ſie in der Jahresbilanz zwar Verluſte verzeichnen, 
noch nicht realiſirte Kursgewinne aber aus der Berechnung laſſen. 
Wo es ſich um Anleihen des Deutſchen Reiches und der Bundes⸗ 
ſtaaten handelt, die einem beſtimmten Kapitalstheil der Aktien⸗ 
geſellſchaften als dauernde Anlagen dienen ſollen, muß ein anderer 
Modus gewählt werden. Die Eigenart ſolcher Anlagen bedingt, daß 
die Werthveränderungen, die in normalen Zeiten nur gering ſein 
werden, die Bilanzen nicht beeinfluſſen. Deshalb muß $ 261 GGV 
geändert und den Geſellſchaften die Pflicht abgenommen werden, 
dieſe Anlagen unter allen Umftänden zum Anſchaffungpreis in der 
Bilanz zu bewerthen. 

Ich bilde mir nicht ein, auf alle Mittel hingewieſen zu haben, 
die uns zu einer richtigen Bewerthung unſerer Reichs- und Staats⸗ 
anleihen helfen könnten. Das aber weiß ich: die paar Wege, die ich 
zeigte, könnten uns, wenn fie beſchritten würden, ohne unbequem⸗ 
lichkeit dem Ziel näher bringen. Und daß wir bald an dieſes Ziel 
kommen müſſen, wird, vor dem traurigen Bilde des Anleihemark— 
tes, kein an der nationalen Wohlfahrt Intereſſirter beſtreiten. 
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Auf Thebens Forum.“) 


laudernd kamen die Vier in angenehmem Schatten an das 

Ende des Säulenganges und ſahen plötzlich das Forum im 
Licht vor fih ſtrahlen. In dieſer frühen Stunde war es von einer ges 
räuſchvollen Menge belebt. In der Witte des Platzes, auf einem 
Sockel, an dem die Muſen ausgehauen waren, erhob ſich eine eherne 
Minerva; zur Rechten und zur Linken fab man einen Merkur und 
einen Apoll aus Bronze, Werke des Hermogenes von Cythera. Ein 
Neptun mit grünem Bart ragte aus einem Baſſin empor. Unter den 
Füßen des Gottes ſprühte ein Delphin Waſſer. 

Das Forum war auf allen Seiten von Gebäuden umgeben, deren 
hohe Säulen und Wölbungen römiſche Architektur zeigten. Dem Säu⸗ 
lengang gegenüber, durch den Mela und ſeine Freunde gekommen 
waren, begrenzten die Propyläen, von zwei vergoldeten Wagen über⸗ 
ragt, den öffentlichen Platz und führten über eine Marmortreppe auf 
die breite und gerade Straße nach dem Hafen Lechaeon. Auf den zwei 
Seiten dieſer heroiſchen Thore ragten die bemalten Giebel der Heilig- 
thümer, das Pantheon und der Tempel der Diana von Epheſus. Der 
Tempel Octavias, der Schweſter des Auguſtus, beherrſchte das Forum 
und ſah auf das Meer hinaus. 

Die Baſilika war nur durch ein dunkles Gäßchen davon getrennt. 
Sie erhob fih auf zwei übereinanderliegenden Arkaden; beide Reihen 
wurden durch Pfeiler geſtützt, an die ſich auf viereckigen Sockeln ruhende 
doriſche Halbſäulen lehnten. Man ſah an ihnen den römiſchen Stil, 
der ſeinen Charakter auch allen anderen Gebäuden der Stadt auf⸗ 
drückte. Von dem erſten Korinth waren nur noch die verkalkten Trüm⸗ 
mer eines alten Tempels übrig. Die unteren Arkaden der Baſilika 
waren offen und dienten als Läden für Obſt, Gemüſe, Oel, Wein und 


*) „Auf dem weißen Felſen“: fo heißt ein neues Buch von Anas 
tele France, das bei Georg Müller in München erſcheint. Inhalt? 
Die Bücher von France muß man leſen; ihren Inhalt anzugeben, iſt 
nicht ſo ganz einfach, denn dieſer Autor hält ſich nie an die Schnur. 
Seine Romane ſchweifen aus dem engen Stoffkreis ſtets ins Allge- 
meine; betaſten, beknabbern wichtige Zeitprobleme und wollen auch als 
Ausdruck eines (mehr freilich in Voltaires als in Kants Sinn) philo⸗ 
ſophiſchen Kopfes genommen ſein. Man muß ſie leſen; lieſt ſie ja auch 
in den Kulturprovinzen des Erdrundes. Ohne immer zuzuſtimmen; 
ohne rechte Freude, wenn der allzu Rationaliſtiſche den Mythos des 
Mädchens von Orleans zerzupft. Stets aber ſind im Leſer die feinſten 
Kräfte intereſſirt. Auch das neue Werk wird ſeine Gemeinde finden. 
Das Fragment, das hier veröffentlicht wird, erinnert an Frances klei⸗ 
nes Meiſterwerk „Der Prokurator von Judaea“ (das auch hier zuerſt 
erſchien); es lehrt ſchnell, welches Geiſtes Kind zu erwarten iſt und bis 
zu welchen Firnen der geiſtreich Träumende diesmal hinauflangt. 
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Gebackenes, für Vogelhändler, Juweliere, Buchhändler, Barbiere. 
Wechsler ſaßen dort hinter kleinen Tiſchen, die mit Gold- und Silber- 
ſtücken bedeckt waren. Aus dem dunklen Inneren dieſer Läden drangen 
Geſchrei, Lachen, Rufe, Lärm von Streitigkeiten und ſtarke Düfte. Auf 
den Marmorſtufen, überall, wo der Schatten den Steinflieſen einen 
bläulichen Thon gab, ſpielten Müßige Würfel und Knöchelchen, Klå- 
ger gingen mit ängſtlicher Miene auf und nieder, MWatroſen ſuchten 
ernſthaft Vergnügungen, denen fie ihr Geld opfern könnten, und Neu- 
gierige laſen die Nachrichten aus Rom, die von unbedeutenden Grie⸗ 
chen redigirt waren. Dieſen Korinthern und Fremden zeigten ſich hart⸗ 
näckig blinde Bettler, enthaarte und geſchminkte Jünglinge, Zünd⸗ 
hölzchenverkäufer und zu Krüppeln gewordene Seeleute, die das Bild 
ihres Schiffbruches um den Hals trugen. Vom Dach der Baſilika flo- 
gen Tauben in Schaaren auf die großen, von der Sonne beſchienenen 
Plätze und pickten Körner aus den Ritzen der warmen Flieſen. 

Ein Mädchen von zwölf Jahren, braun und ſammetweich wie 
ein Veilchen aus Zanthe, ſetzte ihren kleinen Bruder, der noch nicht 
laufen konnte, auf die Erde, ſtellte einen ſchadhaften Napf mit Brei 
und einen Holzlöffel neben ihn und jagte: „Bh, Komatas, iß und jei 
ſtill, ſonſt kommt das rothe Pferd.“ Dann lief ſie mit einem Obolus 
in der Hand zu dem Fiſchhändler, deſſen faltiges Geſicht und ſafran— 
farbige nackte Bruſt hinter ſeinen mit Seegras ausgelegten Körben 
zu ſehen war. 

Inzwiſchen flatterte eine Taube über den kleinen Komatas hin 
und verwickelte ſich mit ihren Krallen in die Haare des Kindes. Und 
weinend rief er, mit von Schluchzen erſtickter Stimme, ſeine Schweſter 
zu Hilfe: „Joeſſa! Joeſſa!“ 

Doch Joeſſa hörte ihn nicht. Sie ſuchte in den Körben des Greiſes 
zwiſchen den Fiſchen und Muſcheln, womit ſie die Trockenheit ihres 
Brotes verſüßen könne. Sie wählte weder einen Pfaufiſch noch eine 
Smaride, deren Fleiſch zart iſt, die aber viel Geld koſten. In ihrem 
aufgeſchürzten Kleide trug ſie ein Gericht Seeigel davon. 

And der kleine Komatas, dem die Thränen in den weit offenen 
Mund liefen, rief unaufhörlich: „Joeſſa! Joeſſa!“ 

Der Vogel der Venus entführte den kleinen Komatas nicht in den 
ſtrahlenden Himmel, gleich dem Adler des Jupiter. Er ließ ihn auf 
der Erde und nahm im Flug zwiſchen ſeinen roſenfarbigen Krallen 
nur drei verwirrte goldige Haare mit. Und das Kind, die Backen voll 
glänzender Thränen und mit Staub beſchmiert, preßte den Holzlöffel 
in ſeine kleinen Fäuſte und ſchluchzte neben ſeinem umgefallenen Napf. 

Annaeus Mela war, von feinen drei Freunden gefolgt, die Stu- 
fen der Baſilika hinaufgeſtiegen. Unbeirrt von dem Lärm und der Bes 
wegung der wogenden Menge, belehrte er Caſſius über die künftige 
Erneuerung des Weltalls. „An dem durch die Götter beſtimmten Tag 
werden die gegenwärtigen Dinge, deren Ordnung und Einrichtung wir 
nun mit unſeren Augen ſehen, zerſtört werden. Die Geſtirne werden 
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zuſammenſtoßen. Alle Stoffe, die unſere Erde, die Luft und das Waſſer 
bilden, werden von einer einzigen Flamme verzehrt werden. Und die 
menſchlichen Seelen werden in dem allgemeinen Verfall unmerklich 
mit untergehen und in ibre urſprünglichen Elemente zurückkehren. 
Eine ganz neue Welt. 

Als Annaeus Mela dieſe Worte ausſprach, ſtieß er mit dem Fuß 
an einen im Schatten ausgeſtreckten Schläfer. Es war ein Greis, der 
die Löcher ſeines Mantels kunſtvoll auf ſeinem ſtaubigen Körper ver— 
einigt hatte. Sein Bettelſack, Sandalen und Stock lagen neben ihm. 

Der Bruder des Prokonſuls, der ſelbſt gegen Leute niedrigſten 
Standes immer liebenswürdig und wohlwollend war, hätte ſich ent— 
ſchuldigt; doch der Menſch ließ ihm keine Zeit dazu. 

„Sieh beſſer zu, wohin Du deinen Fuß ſetzeſt, Tölpel,“ ſchrie er 
ihn an, „und gieb dem Philoſophen Poſochares ein Almoſen.“ 

„Ich ſehe einen Bettelſack und einen Stock“, ſagte der Römer 
lächelnd. „Einen Philoſophen ſehe ich noch nicht.“ 

Doch als er Poſochares ein Geldſtück hinwerfen wollte, hielt ihm 
Apollodor die Hand zurück. 

„Thu es nicht, Anngeus. Das iſt kein Philoſoph. Dag ift niht 
einmal ein Menſch.“ 

„Ich bin ein Menſch,“ ſagte Mela, „wenn ich ihm Geld gebe, und 
er iſt einer, wenn er dieſes Geld nimmt. Denn von allen Thieren thut 
nur der Wenſch dieſe beiden Dinge. Und ſiehſt Du nicht auch, daß ich 
mir durch die Gabe dieſes Denars die Gewißheit verſchaffe, mehr werth 
zu ſein als er? Dein Meiſter lehrt, daß Einer, der giebt, beſſer iſt als 
Einer, der nimmt.“ 

Poſochares nahm das Geldſtück. Dann aber ſtieß er gegen An- 
naeus Mela und feine Gefährten grobe Beleidigungen aus, nannte 
fie Hochmüthige und Lüſtlinge und ſchickte fie zu den Proſtituirten und 
Gauklern, die, ſich in den Hüften wiegend, an ihnen vorübergingen. 
Darauf entblößte er ſeinen haarigen Körper bis zum Nabel, zog die 
Lumpen ſeines Wantels über fein Geſicht und legte fih wieder in 
ſeiner ganzen Länge aufs Pflaſter hin. 

„Seid Ihr nicht begierig,“ fragte Lollius feine Gefährten,, die 
Juden im Prätorium ihre Streitpunkte erörtern zu hören?“ 

Sie erwiderten ihm, daß ſie kein Verlangen danach hätten und 
vorzögen, den Prokonſul, der gewiß bald wieder herauskommen würde, 
im Säulengang zu erwarten. 

„Dann werde ich es auch thun, Freunde“, erwiderte Lollius. „Wir 
werden nichts Intereſſantes verlieren.“ 

„Außerdem“, fügte er hinzu, „ſind die Juden, die aus Kenchreae 
gekommen ſind, um die Kläger zu begleiten, nicht alle in der Baſilika. 
Dort iſt einer, meine Freunde; man erkennt ihn an der gebogenen Naſe 
und dem getheilten Bart. Er bewegt ſich wie Pythia.“ 

And Lollius deutete mit Blick und Finger auf einen ärmlich ge- 
kleideten mageren Fremden, der unter dem Säulengang zu einer 
ſpottenden Menge ſprach: 
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„Bewohner von Korinth, Ihr verlaßt Euch mit Anrecht auf Eure 
Weisheit, die nur Thorheit iſt. Ihr folgt blind den Vorſchriften Eurer 
Philoſophen, die Euch den Tod und nicht das Leben lehren. Ihr be- 
folgt das Naturgeſetz nicht, und um Euch zu ſtrafen, hat Euch Gott 
den widernatürlichen Laſtern ausgeliefert.“ 

Ein Matroſe, der ſich dem Kreis der Neugierigen näherte, er— 
kannte den Mann, denn er hob die Achſel und murmelte: „Das iſt 
Stephanus, der Jude von Kenchreae, der noch eine außergewöhnliche 
Neuigkeit von ſeinem Aufenthalt in den Wolken mitzutheilen ſcheint; 
in die will er ja aufgeſtiegen fein. Wenn wirs ihm glauben. ...“ 

Und Stephanus lehrte das Volk: „Der Chriſt iſt vom Geſetz und 
von den böſen Lüſten befreit. Er iſt von der Verdammniß erlöſt durch 
die Barmherzigkeit Gottes, der ſeinen einzigen Sohn geſandt hat und 
ihn in ſündigem Fleiſch wohnen ließ, um die Sünde zu zerſtören. Ihr 
werdet jedoch nur erlöſt werden, wenn Ihr das Fleiſch tötet und im 
Geiſt Iebet. Die Juden gehorchen dem Geſetz und glauben, durch ihre 
Werke gerettet zu werden. Doch der Glaube rettet und nicht das Werk. 
Was nützt es ihnen, in der That beſchnitten zu ſein, wenn ihr Herz 
unbeſchnitten iſt? Bewohner von Korinth, glaubet: und Ihr werdet 
in die Familie Abrahams aufgenommen werden.“ 

Die Menge fing an, über dieſe dunkeln Worte zu lachen und zu 
ſpotten; doch der Jude weisſagte weiter, mit hohler Stimme. Er ver⸗ 
kündete einen großen Zorn und das zerſtörende Feuer, das die Welt 
verzehren werde. „Und Dies wird geſchehen, während ich noch lebe, 
und ich werde es mit meinen Augen ſehen. Die Stunde iſt gekommen, 
vom Schlaf zu erwachen. Die Nacht iſt vergangen; der Tag naht. Die 
Heiligen im Himmel werden entzückt ſein und Alle, ſo da nicht an den 
gekreuzigten Jeſus geglaubt haben, werden verderben.“ Dann verhieß 
er die Auferſtehung der Leiber und rief Anaſtaſis an, während ihn die 
erheiterte Menge verhöhnte. 

In dieſem Augenblick näherte ſich ihm ein Mann mit robuſten 
Lungen, der Fleiſcher Milo, Witglied des Senats von Korinth, der 
ſeit ein paar Minuten den Juden mit Ungeduld angehört hatte, ihn 
nun am Arm zog und rauh ſchüttelte. „Höre auf, Elender,“ ſagte er 
zu ihm, „höre auf, fo eitle Worte zu ſchwätzen. Das find ja nur Am- 
menmärchen und Albernheiten, gut genug, um den Geiſt der Frauen 
zu verführen. Wie kannſt Du, im Vertrauen auf Deine Träume, ſo 
viele Dummheiten reden? Alles Schöne verſchweigſt Du und nur das 
Schlechte gefällt Dir. Dabei haſt Du ſelbſt nicht mal Vortheil aus 
Deinem Haß. Verzichte auf Deine ſonderbaren Hirngeſpinnſte, Deine 
verderblichen Abſichten und dunklen Prophezeiungen: ſonſt wird ein 
Gott Dich zu den Naben ſchicken, um Dich für Deine Verwünſchungen 
dieſer Stadt und des Reiches zu beſtrafen.“ 

Die Bürger zollten den Worten Milos Beifall. „Er hat Recht“, 
riefen fie. „Dieſe Syrer haben nur eine Abſicht: fie wollen unſer Ba- 
terland ſchwächen. Sie ſind die Feinde Caeſars.“ Einzelne griffen nach 
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Kürbiſſen und Johannisbrot in den Auslagen der Obſthändler. An- 
dere hoben Auſternſchalen auf und warfen ſie auf den Apoſtel, der noch 
immer prophezeite. Er wurde vom Säulengang heruntergeſtoßen und 
ging über das Forum. Unter Hohnlachen, Beleidigungen und Schlä— 
gen, mit Koth beſchmutzt, blutend und halbnackt, ging er und rief: 
„Mein Meiſter hat geſagt, wir ſeien der Unrath der Welt.“ Und er 
frohlockte. 

Die Kinder verfolgten ihn auf der Straße, die nach Kenchreae 
führt, und riefen: „Anaſtaſis! Anaſtaſis!“ 

Poſochares ſchlief nicht. Kaum hatten ſich die Freunde des Pros 
konſuls entfernt, als er ſich auf den Ellbogen erhob. Wenige Schritte 
von ihm ſaß die braune Joeſſa auf einer Stufe und zermalmte zwi⸗ 
ſchen ihren Zähnen, die ſo ſcharf waren wie die einer jungen Hündin, 
die Schale eines Seeigels. Der Cyniker rief ſie und ließ das Geldſtück 
glänzen, das er ſoeben bekommen hatte. Dann brachte er feine Lum- 
pen wieder in Ordnung, erhob ſich, zog ſeine Sandalen an, nahm Stock 

und Bettelſack und ſtieg die Stufen hinab. Joeſſa kam zu ihm, nahm 
ihm den durchlöcherten Sack aus den Händen, hing ihn mit ernſter 
Wiene über ihre Schulter, wie wenn ſie ihn als Opfergabe für die er— 
habene Cypria trüge, und folgte ihm. 

Apollodor fah fie, wie fie den Weg nach Kerchreae einſchlugen, 
um zu dem Sklavenfriedhof und dem Hinrichtungplatz zu gelangen. 
Dieſe Stätten erkannte man ſchon von Weitem an den Schwärmen von 
Raben, die über den Kreuzen hin- und herflogen. Der Philoſoph und 
das junge Mädchen wußten dort ein Sandbeerengebüſch, das immer 
einſam und günſtig für die Spiele des Eros war. 

Als Apollodor Dies ſah, zog er Mela an ſeiner Toga. 

„Sieh,“ ſagte er, „dieſer Hund hat kaum Dein Almoſen empfan- 
gen, ſo führt er auch ſchon ein kleines Mädchen fort, um ſich mit ihr 
zu vereinen.“ 

„So habe ich alſo“, erwiderte Mela, „das Geld einem Menſchen 
gegeben, dem es ſehr nützlich ward.“ 

And der kleine Komatas ſaß auf den heißen Steinplatten, lutſchte 
an ſeinem Daumen und lachte, als er einen Kieſel in der Sonne 
blitzen ſah. 

„Uebrigens“, fuhr Mela fort, „mußt Du zugeben, Apollodor, daß 
die Art, in der Poſochares liebt, durchaus nicht ganz unphiloſophiſch 
iſt. Dieſer Hund iſt ſicherlich weiſer als unſere jungen Lüſtlinge des 
Palatin, die unter Wohlgerüchen, Lachen und Weinen lieben, mit 
Seufzern und heftiger Leidenſchaft. ...“ 

Als er ſo ſprach, erhob ſich rauhes Geſchrei im Prätorium und 
betäubte die Ohren der Griechen und der drei Römer. 

„Bei Pollux,“ rief Lollius, „die Streitenden, die Gallio richtet, 
ſchreien wie die Laſtträger und es kommt mir vor, als wenn mit ihrem 
Schreien durch die Thüren bis zu uns her ein Geruch von e 
und Zwiebel dringe.“ 
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„Nichts iſt wahrer“, ſagte Apollodor. „Doch wenn Poſochares 
ein Philoſoph wäre und nicht ein Hund, ſo würde er, ſtatt der Venus 
der Straße zu opfern, das ganze Geſchlecht der Frauen fliehen und 
ſich einem Jüngling anſchließen, deſſen äußere Schönheit er nur als 
Ausdruck einer inneren, edleren Schönheit betrachten dürfte.“ 

„Die Liebe“, ſprach Mela, „iſt eine niedrige Leidenſchaft. Sie 
ſtört die Entſchlüſſe, verhindert die edlen Abſichten und zieht die höch⸗ 
ſten Gedanken zu den niedrigſten Sorgen herab. Ein vernünftiger 
Geiſt kann fie nicht hegen. Wie der Dichter Euripides uns lehrt....“ 

Mela vollendete ſeine Rede nicht. Unter dem Vorantritt von 
Liktoren, die die Menge theilten, ſchritt der Prokonſul aus der Baſilika 
und nahte ſeinen Freunden. 

„Ich war nicht lange von Euch getrennt“, ſagte er. „Die Sache, 
die ich richten ſollte, war ſo unwichtig wie möglich und ſehr lächerlich. 
Als ich in das Prätorium eintrat, fand ich es voll von einer bunt— 
ſcheckigen Menge dieſer Juden, die im Hafen von Kenchreae in ſchmutzi⸗ 
gen Läden Teppiche, Stoffe und kleine goldene und ſilberne Shmud- 
waaren un die Seeleute verkaufen. Sie erfüllten die Luft mit ſcharfem 
Kreiſchen und ſtarkem Bocksgeruch. Ich verſtand ſie nur ſchwer und 
mußte mich anſtrengen, um zu begreifen, daß Einer von ihnen, Soſthe⸗ 
nes, der ſich Oberſten der Synagoge nannte, einen anderen, ſehr häß— 
lichen, krummbeinigen und triefäugigen Juden mit Namen Paulus 
oder Saulus wegen Gottloſigkeit anklagte. Dieſer Paulus iſt aus Tar⸗ 
ſus gebürtig und treibt ſeit einiger Zeit ſein Handwerk als Teppich⸗ 
weber in Korinth. Er hat ſich mit ein paar anderen aus Rom vertrie— 
benen Juden zuſammengethan, um Zeltleinwand und ciliciſche Kleider 
aus Ziegenhaar zu verfertigen. Alle ſprachen zu gleicher Zeit und in 
ſehr ſchlechtem Griechiſch. Ich verſtand dennoch, daß dieſer Soſthenes 
dem Paulus vorwarf, er ſei in das Haus gekommen, in dem ſich die 
Juden von Korinth jeden Sonnabend zu verſammeln pflegen, und 
habe dort das Wort ergriffen, um ſeine Glaubensgenoſſen zu verführen 
und ſie zu überreden, ihrem Gott in einer Weiſe zu dienen, die ihrem 
Geſetz widerſpricht. Ich wollte nichts mehr davon hören. Und als ich 
ſie nicht ohne Mühe zum Schweigen gebracht hatte, ſagte ich ihnen, 
daß ich ſie geduldig und mit aller nöthigen Aufmerkſamkeit angehört 
hätte, wenn fie gekommen wären, um ſich bei mir über irgendeine Un- 
gerechtigkeit oder Gewaltthat zu beklagen, durch die ſie gequält worden 
ſeien. Da es ſich jedoch nur um einen Wortſtreit, um eine Meinung⸗ 
verſchiedenheit über Ausdrücke ihres Geſetzes handle, gehe mich die 
Sache nicht an und ich könne nicht Richter ſein. Dann verabſchiedete 
ich ſie mit den Worten: Schlichtet Euren Streit unter einander, wie 
Ihr wollt.“ 

„Und was haben ſie geſagt, Gallio?“ fragte Kaſſius. „Haben ſie 
ſich willig einem ſo weiſen Urtheil unterworfen?“ 

„Die Art der Tölpel“, erwiderte der Prokonſul, „ift nicht, Ge- 
ſchmack an der Weisheit zu finden. Dieſe Leute haben mein Urtheil 
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mit lautem Murren aufgenommen. Darum habe ich mich aber, wie 
Ihr Euch denken könnt, nicht gekümmert. Ich verließ ſie, während ſie 
unten am Fuß des Tribunals ſchrien und ſtritten. Wenn mein Auge 
nicht trog, hat der Kläger die meiſten Schläge bekommen und wird, 
wenn meine Liktoren nicht Ordnung ſchaffen, auf dem Pflaſter liegen 
bleiben. Dieſe Juden aus dem Hafen ſind ſehr unwiſſend; und da ſie, 
wie die meiſten Unwiſſenden, die Wahrheit Deſſen, was fie glauben, nicht 
mit Gründen vertheidigen können, beſtehen ihre Disputationen aus 
Fußtritten und Fauſtſchlägen. Die Freunde des kleinen häßlichen und 
triefäugigen Juden, den ſie Paulus nennen, ſcheinen in dieſer Art der 
Kontroverſe beſonders gewandt zu ſein. Gute Götter! Sie fielen über 
den Oberſten der Synagoge her, warfen ihn mit einem Hagel von 
Schlägen zu Boden und traten ihn mit Füßen. Uebrigens zweifle ich 
nicht, daß die Freunde des Soſthenes, wenn ſie die Stärkeren geweſen 
wären, den biederen Paulus eben ſo behandelt hätten, wie die Freunde 
des Paulus den Soſthenes behandelt haben.“ 

„Du thateſt wohl daran, mein Bruder,“ ſprach Mela, „daß Du 
dieſe elenden Streithammel fortſchickteſt, ohne einem von ihnen Recht 
zu geben.“ Und er gratulirte ihm zu dem Erfolg. 

„Konnte ich anders handeln?“ erwiderte Gallio. „Wie hätte ich 
zwiſchen einem Soſthenes und einem Paulus richten ſollen, die Beide 
gleich ſtumpfſinnig und überſpannt ſind? Wenn ich ſie mit Verachtung 
behandle, ſo glaubet nicht, meine Freunde, daß ich es thue, weil ſie 
ſchwach und arm ſind, weil Soſthenes nach geſalzenem Fiſch riecht und 
weil Paulus fih beim Teppich- und Leinwandweben Finger und Geiſt 
abgenützt hat. Nein. Philemon und Baucis waren auch arm: und doch 
der größten Ehren würdig. Die Götter verſchmähten nicht, ſich an ihren 
einfachen Tiſch zu ſetzen. Die Weisheit erhebt den Sklaven über ſeinen 
Herrn. Was ſage ich? Ein tugendhafter Sklave ſteht über den Göttern. 
Wenn er ihnen an Weisheit gleichkommt, ſo übertrifft er ſie noch durch 
ſein edles Streben. Dieſe Juden ſind nur verächtlich, weil ſie roh ſind 
und weil kein Abglanz der Gottheit an ihnen zu ſpüren iſt.“ 

Bei dieſen Worten lächelte Marcus Lollius. „Die Götter“, ſagte 
er, „beſuchen in der That wohl kaum die Syrer, die in den Häfen zwi- 
ſchen Fruchthändlern und Luſtdirnen leben.“ 

„Selbſt die Barbaren“, fuhr der Prokonſul fort, „haben einige 
Kenntniß von den Göttern. Ohne von den Egyptern zu ſprechen, die in 
alten Zeiten febr fromme Menſchen waren: auch im reichen Aſien fin- 
det Ihr kein Volk, das nicht irgendeinen Gott verehrte, fei es nun Ju— 
piter, Diana, Vulkan, Juno oder die Mutter der Aeneaden. Sie geben 
dieſen Gottheiten ſeltſame Namen, ſonderbare Geſtalten und bringen 
ihnen manchmal Menſchenopfer dar; doch fie erkennen ihre Macht an. 
Nur die Juden wiſſen nichts von der Vorſehung der Götter. Ich weiß 
nicht, ob Paulus, den die Syrer auch Saulus nennen, eben ſo aber— 
gläubig ift wie die anderen und eben jo hartnäckig bei feinen Frrthü⸗ 
mern beharrt; ich weiß nicht, welche dunkle Vorſtellung er ſich von den 
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unſterblichen Göttern macht, und bin, aufrichtig ſeis gefagt, auch nicht 
neugierig, es zu erfahren. Was kann man von Denen lernen, die nichts 
wijfen? Das hieße, genau genommen, fih in der Unwiſſenheit unter- 
richten. Den verwirrten Reden, mit denen er vor mir ſeinem Kläger 
antwortete, glaubte ich zu entnehmen, daß er ſich von den Prieſtern 
feiner Nation losſagt, daß er die Religion der Juden ablehnt und Or- 
pheus anbetet; unter einem fremden Namen, den ich nicht behalten 
habe. Das glaube ich, weil er mit Verehrung von einem Gott oder 
Heros ſpricht, der in die Unterwelt hinabgeſtiegen und wieder zum 
Lichte auferſtanden fei, nachdem er zwiſchen den bleichen Schatten der 
Toten umhergeirrt war. Vielleicht betet er den unterirdiſchen Merkur 
an; oder, wohl eher, Adonis. Denn mir iſt, als hörte ich ihn nach dem 
Beiſpiel der Frauen von Biblos die Leiden und den Tod eines Gottes 
beklagen. Dieſer jungen Götter, die ſterben und wieder auferſtehen, 
giebt es in Aſien viele. Die ſyriſchen Luſtmädchen haben manche aus 
dieſer Schaar nach Rom gebracht und ſolche himmliſche Jünglinge ge- 
fallen den tugendhaften Frauen mehr, als ziemlich ift. Unſere Maz 
tronen ſchämen ſich nicht, im Geheimen ihre Myſterien zu feiern. Meine 
ſo kluge und zurückhaltende Julia hat mich ſchon mehrmals gefragt, 
was man von ihnen halten ſolle. ‚Bon welcher Art‘, habe ich ihr un— 
willig geantwortet, fann ein Gott fein, der an den heimlichen Huldi⸗ 
gungen einer verheiratheten Frau Gefallen findet! Eine Frau darf 
keine anderen Freunde haben als die ihres Gatten. Und ſind nicht die 
Götter unſere erſten Freunde?“ 

„Verehrt dieſer Menſch aus Tarſus“, fragte der Philoſoph 
Apollodor, „nicht vielmehr Typhon, den die Egypter Seth nennen? 
Man ſagt, daß ein Gott mit einem Eſelskopf in einer beſtimmten jüdi⸗ 
ſchen Sekte verehrt wird. Dieſer Gott kann nur Typhon ſein; und ich 
wäre nicht überraſcht, wenn die Weiber von Kenchreae einen heimlichen 
Verkehr mit dem Unſterblichen unterhielten, der, nach dem Bericht 
unſeres ſanften Marcus, die Kuchenverkäuferin mit himmliſchem Urin 
benetzte.“ 

„Ich weiß es nicht“, erwiderte Gallio. „Man ſagt allerdings, daß 
manche Syrer ſich verſammeln, um im Geheimen einen Gott mit einem 
Eſelskopf anzubeten. Mag ſein, daß Paulus zu ihnen gehört. Doch 
von welcher Bedeutung iſt der Adonis, Merkur, Orpheus oder Typhon 
dieſes Juden? Er wird doch ſtets nur über die Wahrſagerinnen, die 
Wucherer und ſchmutzigen Kaufleute herrſchen, die in den Häfen den 
Seeleuten ihr Geld abnehmen. Höchſtens könnte er noch in den Vor- 
orten der großen Städte einen Sklavenhaufen zu ſich bekehren.“ 

Marcus Lollius lachte aus vollem Hals. „Seht ihr dieſen häß— 
lichen Paulus eine Sklavenreligion gründen? Bei Kaſtor: Das wäre 
das allerneuſte Wunder! Wenn von ungefähr der Gott der Sklaven 
(Jupiter möge diefe Ahnung nie Wirklichkeit werden laffen!) den 
Olymp erſtiege und die Götter des Reiches daraus verjagte: was würde 
er dann thun? Wie würde er ſeine Wacht über die erſtaunte Welt 
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brauchen? Ich wäre neugierig, ihn bei der Arbeit zu ſehen. Sicher 
würde er die Saturnalien über das ganze Jahr ausdehnen. Den Gla- 
diatoren würde er eine ehrenvolle Laufbahn eröffnen, die käuflichen 
Weiber von Subur in den Tempel der Veſta einführen und vielleicht 
aus irgendeinem elenden Marktflecken Syriens die Hauptſtadt der 
Welt machen.“ 

Lollius hätte dieſe Scherze noch lange fortgeſetzt, wenn Gallio ihm 
nicht ins Wort gefallen wäre. „Marcus, hoffe nicht, ſo wunderbar 
Neues zu erleben“, ſagte er. „Wenn die Wenſchen auch großer Thor— 
heit fähig ſind, könnte ein kleiner jüdiſcher Teppichweber ſie mit ſeinem 
ſchlechten Griechiſch und feinen Erzählungen von einem ſyriſchen Or— 
pheus doch nicht verführen. Der Gott der Sklaven würde nur Tumulte 
und Bürgerkriege bewirken, die ſchnell in Blut erſtickt wären; und ihn 
ſelbſt würden, ſammt ſeinen Anbetern, bald in einem Amphitheater, 
unter dem Beifallsklatſchen des römiſchen Volkes, die Zähne wilder 
Thiere zerreißen. Laſſen wir Paulus und Soſthenes. Ihre Gedanken 
könnten uns bei den Forſchungen, mit denen wir uns beſchäftigten, be= 
vor wir in ſo widriger Weiſe von ihnen unterbrochen wurden, doch 
nicht helfen. Wir bemühten uns, die Zukunft zu ergründen, die die 
Götter uns vorbehalten haben. Nicht Euch, theure Freunde, und mir 
im Beſonderen (denn wir ſind bereit, Alles zu erdulden, was kommen 
wird), ſondern dem Vaterland und dem Wenſchengeſchlecht, deren Liebe 
und Barmherzigkeit in uns ſind. Dieſer jüdiſche Teppichweber mit den 
entzündeten Augenlidern könnte uns (wie Marcus auch darüber den- 
ken mag) den Namen des Gottes, der Jupiter entthronen wird, auch 
nicht nennen.“ 

Gallio unterbrach ſeine Rede, um die Liktoren zu verabſchieden, 
die noch unbeweglich, mit ihren Ruthenbündeln auf den Schultern, vor 
ihm ſtanden. „Wir brauchen diefe Ruthen und Aexte nicht“, ſagte er 
lächelnd. „Das Wort iſt unſere einzige Waffe. Möge eines Tages 
das Weltall keine anderen mehr kennen! Wenn Ihr nicht ermüdet 
ſeid, Freunde, jo könnten wir noch zu der Pirene-Luelle gehen. Auf 
halbem Weg dorthin ſteht ein alter Feigenbaum, unter dem, wie man 
ſagt, die verrathene Medea ihre grauſame Radhe erſann. Die Korinther 
verehren in dieſem Baum das Andenken an die eiferſüchtige Königin 
und hängen Votigtafeln an ſeinen Stamm: denn Medea hat ihnen nur 
Gutes gethan. Der Baum hat Zweige in die Erde geſenkt, die Wurzel 
gefaßt haben, und trägt noch dichtes Laubwerk. In ſeinem Schatten 
können wir unter Geſprächen die Stunde des Bades erwarten.“ 

Die Kinder, die müde geworden waren, Stephanus zu verfolgen, 
ſpielten mit Knöchelchen am Wegrand. Der Apoſtel ſchritt ſchnell des 
Weges dahin, als er nah am Hinrichtungplatz einen Judenhaufen traf, 
der von Kenchreae kam, um das Urtheil des Prokonſuls in Sachen der 
Synagoge zu hören. Dieſe Freunde des Soſthenes wütheten gegen den 
Juden von Tarſus und deſſen Gefährten, die das Geſetz ändern wollten. 
Als fie den Mann ſahen, der mit dem Aermel feine von Blut geblen⸗ 
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deten Augen auswiſchte, glaubten ſie, ihn zu erkennen, und Einer 
fragte ihn, indem er ihn am Bart zog, ob er nicht Stephanus, der Ge⸗ 
fährte des Paulus, ſei. 

Stephanus erwiderte ſtolz: „Den ſehet Ihr!“ 

Doch da war er ſchon zu Boden geriſſen und mit Füßen getreten. 
Die Juden hoben Steine auf und riefen: „Er iſt ein Gottesläſterer! 
Steinigt ihn! Steinigt ihn!“ 

Zwei der Wüthendſten riſſen den von den Römern aufgeſtellten 
Meilenſtein aus der Erde und verſuchten, ihn auf Stephanus zu ſchleu⸗ 
dern. Die Steine fielen, dumpf aufſchlagend, auf die fleiſchloſen Knochen 
des Apoſtels; doch er rief: „O wonnevolle Wunden! O erquickende 
Pein! O ſüße Qualen! Ich ſehe Jeſus!“ 

Nur ein paar Schritte weit davon, unter einem Sandbeerenge— 
büſch, beim Murmeln einer Quelle, hielt der Greis Poſochares den 
glatten Körper Joeſſas in feinen Armen. Von dem Lärm geſtört, mur- 
melte er in das Haar des Mädchens: „Geht fort, Elende, und ſtört nicht 
die Freuden eines Philoſophen!“ 

Gleich danach kam ein Centurio des einſamen Weges, hob Gte= 
phanus auf, ließ ihn einen Schluck Wein trinken und gab ihm Lein— 
wand, damit er ſeine Wunden verbinde. 

. . . Während Dieſes geſchah, ſaß Gallio mit feinen Freunden un- 
ter dem Baum der Medea und ſprach: „Wenn Ihr den Nachfolger des 
Herrn der Menſchen und Götter erkennen wollt, ſo denkt dem Wort 
des Dichters nach: „Die Gattin Jupiters wird einen Sohn gebären, 
der mächtiger fein wird, als fein Vater war.‘ Mit dieſen Worten ift 
nicht die erhabene Juno gemeint, ſondern die Berühmteſte der Sterb⸗ 
lichen, denen ſich der Olympier im Wandel ſeiner Geſtalt und ſeiner 
Liebe vereinte. Mir ſcheint ſicher, daß Herakles über das Weltall herr— 
ſchen wird. Dieſe Meinung hege ich ſchon lange; und habe die Gründe 
nicht nur den Dichtern, ſondern auch den Philoſophen entnommen. 
Meine Tragoedie „Herakles auf Oeta“ ſchließt mit den Worten, die 
ich nun ſprechen werde. „O Du großer Beſieger der Ungeheuer und 
Friedensſtifter der Welt, ſei uns gnädig! Blicke herab auf die Erde, 
und wenn ein Ungeheuer in neuer Geſtalt die Menſchen erſchreckt, ſo 
zerſchmettere es mit Deinem Blitz. Du wirſt den Wetterſtrahl beſſer zu 
ſchleudern wiſſen als Dein Vater. Schon dieſe Rede begrüßt die Stunde, 
da Alkmenens Sohn den Weltenthron beſteigt. Und ich hoffe Gutes 
von ſeiner Herrſchaft. Während ſeines irdiſchen Lebens erwies er ſich 
als einen Langmüthigen, der fih zu hohen Gedanken aufreckte. Er zer⸗ 
ſchmetterte die Ungeheuer. Lenkt ſein Arm erſt den Blitz, dann wird ein 
zweiter Gajus nicht ungeſtraft das Reich regiren. Die Tugend, die alte 
Einfachheit, der Muth, die Unſchuld und der Friede werden mit ihm 
auf dieſer Welt herrſchen. Das iſt mein Orakel!“ Gallio ſtand auf und 
bot ſeinen Freunden den Abſchiedsgruß: „Lebet wohl und liebet mich!“ 
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Elektrobanken. 


. wichtigſte Aufgabe des Unternehmers iſt, neue Bedürfniſſe zu 
ſchaffen. Die Induſtrie kann ſich nicht mit den Chancen begnü- 
gen, die ihr geboten werden: ſie muß auch ſelbſt neue Möglichkeiten 
ſuchen. Und weil es nicht leicht iſt, die Grenze zu finden, hinter der 
aus dem Geſchäftsmann ein Phantaſt wird, iſt die Kontrole aller Geld— 
geſchäfte der Induſtrie ſchärfer, als die Sache manchmal verträgt. Be- 
ſonders intereſſant iſt der Anblick, wie die elektrotechniſche Induſtrie 
die ſpröde Materie des Betriebskapitals meiſtert. Die alten Methoden 
zur Finanzirung des Abſatzes verquickten die Fabrikation mit Finanz⸗ 
geſchäften und bürdeten den Geſellſchaften, deren Hauptaufgabe die 
Herſtellung von Maſchinen und Apparaten, die Anlage von Kraft- 
werken und die Inſtallation von elektriſchen Betrieben war, die Laſt 
von Operationen auf, die in den Bereich der Banken gehörten. Nament⸗ 
lich die Schuckertgeſellſchaft litt, vor ihrer Reorganiſation, ſchwer unter 
ſolchem Zwitterdaſein. Dann kamen die Truſtgeſellſchaften, die ſich die 
großen Elektrizitätfirmen „hielten“, um ihre verzweigten Effekten— 
engagements von dem techniſchen Bereich zu trennen. Die ſtarken 
Werthpapierpoſitionen ergaben ji aus der Nothwendigkeit, mit vie⸗ 
len Unternehmungen in Konnex zu treten, um Abnehmer für Ma- 
ſchinen und elektriſchen Strom zu gewinnen. Dazu kam der Wunſch, dem 
regulären Geſchäftsertrag ein Surrogat in den Einnahmen aus Divi- 
denden zu ſchaffen; und ſchließlich lockte die Möglichkeit, die Effekten⸗ 
beſtände mit Gewinn abzuſtoßen. Bei der Allgemeinen Eleftrizität- 
Geſellſchaft hat ſich das Syſtem erfolgreich entwickelt; und Geheimrath 
Dr.⸗Ing. Rathenau wars denn auch, der die letzte Konſequenz aus der 
Eignung des von ihm beherrſchten Gebietes zur Truſtbildung gezogen 
hat. Als vor Jahren zum erſten Mal von einem „Elektrizitätstruſt“ 
geſprochen wurde, wußten alle Kenner, daß nur ein Mann fähig ſein 
werde, den Truſtgedanken zu verwirklichen: Emil Rathenau. Er iſt 
unter den gewiß nicht ſpröden Köpfen der Elektro-Manager der Ein- 
zige, der alle Möglichkeiten bis ans Ende durchdachte und niemals vor 
engbrüſtigen Bedenken Halt machte, wenn es galt. die Ergebniſſe ſeiner 
Denkkraft für die Praxis zu nützen. 

Rathenau ging von der Ueberzeugung aus, daß die Elektrizität 
die in allen Theilen der Privatwirthſchaft brauchbarſte Hilfskraft ſei. 
Sie läßt ſich auch die ſcheinbar kleinſten Dienſte auferlegen und ver- 
mag alle Rentabilität, im Großbetrieb und im kleinen Haushalt, zu 
ſteigern. Hunderte von Millionen Mark entweichen durch die Fabrik— 
ſchornſteine, weil ſtatt des elektriſchen Stromes theure, dabei techniſch 
unvollkommene Maſchinen mit Kohlenfeuerung im Betrieb thätig ſind. 
Die Wahl des vollkommenſten Betriebsmittels hängt aber nicht immer 
von Einſicht und gutem Willen ab. Oft fehlt es an Geld, um veraltete 
Einrichtungen zu beſeitigen und neue Anlagen einzurichten. Dieſer 
Zuſammenhang brachte Emil Rathenau auf den Gedanken, ein eigenes 
Inſtitut zu ſchaffen, das den Gewerbetreibenden, Fabrikanten, Land- 
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wirthen und Gemeinden die Wittel zum Bau elektriſcher Centralen 
vorſtrecken foll. So entſtand, nach Ueberwindung mancher Wider- 
ſtände, die erſte Elektro-Treuhandbank. Unter der Firma Elektro— 
Treuhand⸗Aktiengeſellſchaft wurde fie im November 1908 gegründet. 
An der Gründung der mit einem Aktienkapital von 30 Millionen aus⸗ 
geſtatteten Geſellſchaft waren neben der A. E. G. und der Firma Gie- 
mens & Halske auch die Siemens-Schuckert⸗Werke und die Schuckert⸗ 
geſellſchaft in Nürnberg betheiligt. Zweck des Unternehmens iſt „die 
Beſchaffung von Geldmitteln zur Errichtung, Vergrößerung oder Ver⸗ 
beſſerung elektriſcher Anlagen, und zwar durch Kreditgewährung gegen 
Sicherheiten“. Auf Grund der hinterlegten Pfänder werden Obliga- 
tionen bis zum dreifachen Betrag des Aktienkapitals ausgegeben. Das 
zur Kreditgewährung nothwendige Kapital wird alſo auf ähnliche Weiſe 
wie bei den Hypothekenbanken beſchafft. Nur ſind die Unterlagen der 
Schuldverſchreibungen verſchieden. Der erſten Elektrobank folgte, wie 
damals ſchon vorauszuſehen war, wenige Monate ſpäter das zweite 
Inſtitut; der Concern Felten-Guilleaume-Lahmever ſchuf ſich die Treu⸗ 
handbank für die elektriſche Induſtrie mit einem Grundkapital von 
25 Millionen Mark. And jetzt hat die dritte Gruppe die Bergmann⸗ 
Elektrizität-Unternehmungen⸗Aktiengeſellſchaft mit 12 Millionen Mark 
Aktienkapital gegründet. Als Gegenſtand des neuen Unternehmens 
wird der Bau und Betrieb von elektriſchen Bahnen und von „Ueber- 
landcentralen“ angegeben. An der Gründung der Geſellſchaft iſt die 
Deutſche Bank betheiligt, die, durch ihre Beziehungen zu Siemens & 
Halske, auch der erſten Elektrobank nahſteht. Die Bergmannbank iſt 
eine Folge des ungewöhnlich raſchen Wachsthums der Bergmannge⸗ 
ſellſchaft. Bor Jahr und Tag hätte man ſie noch nicht als gleichberech⸗ 
tigte Rivalin der großen Concerns anerkannt; und fraglich bleibt, ob 
ſie ſich nicht ein Bischen haſtig entwickelt hat. Ein Bedürfniß, das 
Rennen der Großen mitzumachen, läßt ſich für die Bergmannwerke 
kaum nachweiſen. Sie haben, im Lauf eines Dezenniums, ihr Aktien⸗ 
kapital um mehr als das Zehnfache vergrößert; es betrug im Jahr 
1900 erſt 21% Millionen und iſt heute auf 29 Millionen gewachſen. Da⸗ 
neben beſteht eine Anleiheſchuld im Betrag von 10 Millionen. Die 
Dividende gab in den letzten drei Jahren je 18 Prozent; alſo mehr als 
die eines anderen Elektrizitätwerkes. Doch ſcheint für dieſes Jahr ein 
geringerer Ertrag zu erwarten. War die Bankgründung dennoch 
nöthig? Die Elektrifizirung der Vollbahnen kommt viel langſamer 
vom Fleck, als die Elektrophantaſten ſich träumen ließen. Jahr vor 
Jahr wurde dieſes Steckenpferd der Spekulation neu aufgezäumt; aber 
es hat ſich noch immer nicht in einen Renner verwandelt. Mit der 
Schnellbahn Köln — Düſſeldorf ift nun immerhin ein Anfang gemacht. 

Noch iſt eine nennenswerthe Leiſtung der Elektrobanken nicht zu 
verzeichnen. Erfolge, die ein Urtheil über die Fähigkeiten der eigenar⸗ 
tigen Treuhänder ermöglichen, find noch nicht ſichtbar. Die Preiſe wer- 
den unterboten, weil die den Bedarf überſteigende Leiſtungfähigkeit der 
Lieferanten jede Rückſicht bei dem Anwerben von Kunden ausſchaltet. 
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Die eigene Struktur giebt natürlich den Ausſchlag. Wer fo „gebaut“ 
ift, wie die A. E. G., darf ſich nahezu Alles leiſten. Emil Rathenau hat 
weiter geſehen als alle Anderen. Er rüſtete nicht für die Gegenwart, 
ſondern für die Zukunft; für die Zeit, die einen beträchtlichen Saldo 
der Leiſtung gegenüber der Nachfrage bringen mußte. Dann hörte das 
peinliche Ausſuchen der Abnehmer auf. Man mußte nach Allem grei- 
fen, was fih bot; und wer mit ſtarken Neſerven gepanzert ift, braucht 
ſich nicht von Schwierigkeit hemmen zu laſſen. Weil die Ingenieur- 
leiſtung in der elektrotechniſchen Induſtrie der Technik des Abſatzes 
weit vorauseilte, wars unmöglich, ernſthafte Vereinbarungen über 
Preis und Markt zu erreichen. Trotz den (ziemlich werthloſen) Kon⸗ 
ventionen bleibts beim freien Konkurrenzkampf. Rathenau veröffent- 
lichte vor ein paar Monaten eine Darſtellung der Aufgaben der Clef- 
trizitötinduftrie. Wer diefe Aufſätze durchgeleſen hatte, mußte ſich fas 
gen, daß vom Programm der Elektrotechnik noch nicht der kleinere 
Theil abgeſpielt iſt. Weite Gebiete hat der elektriſche Strom noch nicht 
befruchtet; und doch ſpricht man von einem Zuſtand des Ueberange⸗ 
botes. Die Elektrizität gilt Vielen noch als allzu theure Kraft. Der 
auf YE PN.. lte. Maiin ae N. Paip Raek- 
triſchen Stromes überſchätzt; die Straßenbeleuchtung iſt in kleinen Ge⸗ 
meinden noch ſpärlich, weil man die Koſten elektriſcher Beleuchtung 
ſcheut; in der Großſtadt reicht die ville lumière meiſt auch kaum über die 
Hauptſtraßen hinaus. Das Leben wird immer theurer; da ſucht man 
Ausgaben, die als luxuriös gelten, zu vermeiden. Und die Benutzung der 
Elektrizität hat ſich aus dem Bann des Borurtheils, daß fie ein Luxus 
fei, noch nicht zu befreien vermocht. Dieſes Hinderniß wird nur ſchwer 
zu beſeitigen ſein, da die Elektrotechnik, neben der Rivalität im eige⸗ 
nen Bereich, noch die Konkurrenz der Dampf- und Gasmaſchinenin⸗ 
duſtrie zu berückſichtigen hat. Wenn der Elektrotechniker erklärt: „Die 
Elektrizität iſt jeder anderen Kraft vorzuziehen“, ſo ſagt der Rechner: 
„Die Kraft, deren Verwendung ſich am Höchſten rentirt, ſcheint mir die 
beſte.“ Und weiſt dann auf den Wißerfolg mancher Ueberlandcentra= 
len. Für ſolche Kraftſtationen, die Stadt⸗ und Landkreiſe mit Strom 
verſorgen follen, wird ſtarke Propaganda gemacht. Die neue Elektro— 
bank der Bergmannwerke ſoll ja auch dem Bau ſolcher Centralen die⸗ 
nen. Die Koſten ſind nicht gering; und die Rentabilität der Centralen 
hängt von der Zahl und der Kapazität der Abnehmer ab. Sind ge⸗ 
werbliche Betriebe angeſchloſſen, ſo verzinſt ſich das in den Kraftwer⸗ 
ken arbeitende Kapital beſſer als bei einem Ueberwiegen landwirth⸗ 
ſchaftlicher Konſumenten. Kenner behaupten, daß die Landwirthſchaft 
die ſchlechteſte Kundin der Elektrizität ſei. Daran iſt gewiß etwas Wah⸗ 
res; denn gerade die Ueberlandcentralen, die in ländlichen Kreiſen an= 
gelegt wurden, haben den Erwartungen nicht entſprochen. Der elek⸗ 
triſche Strom iſt eben auch nur da unbeſiegbar, wo er die Koſten der 
anderen Kraftquellen unterbieten kann. 
Emil Rathenau hat zur richtigen Werthung des Kraftwerkes 
einige Leitſätze gegeben, die andeuten, daß er mit der kritikloſen Errich⸗ 
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tung. von Ueberlandcentralen nicht einverſtanden ift. Er jagt: „Das 
Geheimniß der Rentabilität elektriſcher Anlagen liegt in dem Grad 
ihrer Ausnutzung. Die in einem Jahr erreichbare Ausnutzung des 
Werkes läßt ſich durch die Größe der Anlage in Pferdekräften oder 
Kilowatt, multiplizirt mit der Stundenzahl des Jahres, ausdrücken. 
Die billige Erzeugung der Elektrizität hängt eben ſo ſehr von den nie⸗ 
drigen Preiſen der Betriebsmaterialien wie von der Größe der Anlage 
und des Ausnutzungfaktors (Das heißt: der Zahl der Stunden) ab, in 
denen die Einrichtungen des Werkes voll ausgenutzt werden.“ Nathe⸗ 
nau meint, daß die Kraftübertragung aus erprobten Elektrizitätwer⸗ 
ken dem Bau beſonderer Centralen vorzuziehen iſt. Dieſer Gedanke ſoll 
in dem neuen Wegegeſetz für die Elektrizität zum Ausdruck kommen. 
Wan will dem elektriſchen Strom den Weg zu den Stätten, die er ver⸗ 
ſorgen kann, bahnen und den großen Kraftwerken die Möglichkeit ſchaf⸗ 
fen, für die Ueberleitung der Elektrizität die ſchon vorhandenen Träger 
(Telegraphenſtangen, Straßenbahnmaſten) zu benutzen. Nicht jede 
Stadtgemeinde iſt zu ſolchem Entgegenkommen bereit. Man hat eigene 
Eleftrizitätwerfe und Gasanſtalten, denen die Konkurrenz des Privat- 
unternehmers erſpart bleiben ſoll. Der Fiskus ſoll natürlich nichts 
thun, was ihn der Induſtriefeindſchaft verdächtig machen könnte, und 
wird ermahnt, in der Frage des Stromweges möglichſt liberal zu fein. 
Bei der Vergebung der Waſſerkräfte muß Vorſicht walten. Soll 
der elektrotechniſchen Induſtrie ermöglicht werden, billigen Strom zu 
liefern, ſo muß man ihr die Verwerthung der Naturfräfte leicht 
machen. Bayern will das Walchenſeekraftwerk bauen, um zunächſt zwei 
Eiſenbahnlinien elektriſch zu betreiben. Die Walchenſeecentrale wird 
eine der größten deutſchen Kraftſtationen werden. Freilich wird bis zur 
Vollendung des Werkes manches Jahr vergehen. Die Koſten ſind auf 
32 Millionen Mark veranſchlagt. Dieſe Summe giebt einen Begriff 
von den Dimenſionen des zur Durchführung ähnlicher Aufgaben erfor- 
derlichen Anlagekapitals. Ohne Riſiko geht es natürlich nicht; die 
Frage iff nur, wer die Gefahr leichter auf fih nehmen kann: das Pri- 
vatkapital oder Staat und Gemeinden. Bei den Elektrobanken geht das 
Rififo in drei Theile: die Beſitzer der Schuldverſchreibungen find mit 
ihren Titres von der Kreditwürdigkeit der Geſellſchaft abhängig, die für 
ihre Sicherheit garantirt; die Elektrobank iſt auf die „Bonität“ der ihr 
verpfändeten Forderungen geſtellt; und der Abnehmer iſt wiederum 
von den Leiſtungen der ihm die Inſtallation oder den Strom liefern- 
den Geſellſchaft und weiter von der Rentabilität feiner Anlage abhän⸗ 
gig. Man ſieht: für die Elektroinduſtrie iſt die Löſung der finanziellen 
Probleme viel ſchwieriger als alle techniſchen Exempel. Ladon. 
In den Sätzen über die neue Bergmann⸗Gründung (die keine 
Treuhandbank, ſondern eine Betriebsgeſellſchaft iſt und deshalb, bei 
der von faſt ſicherer Unfruchtbarkeit bedrohten Eigenart ihres Verhält⸗ 
niſſes zur Muttergeſellſchaft, auch bei Bergmanns Freunden recht ernſte 
Bedenken erregt) erwähnt Ladon die Thatſache, daß die Deutſche Bank 
auch an dieſem Unternehmen betheiligt iſt. An welchem nicht? Schon 
9 


102 8 Die Zukunft. 
Georg von Siemens hat, all in ſeinem liebenswürdigen Cynismus, den 
Grundſatz ausgeſprochen, eine große Bank dürfe ſich nicht darauf bes 
ſchränken, mit einer Induſtriegruppe zu arbeiten, ſondern müſſe trach— 
ten, mit allen Concerns Geſchäfte zu machen. Nach dieſem Prinzip 
konnte die Deutſche Bank für die A. E. G. und für Siemens & Halske 
„thätig fein“; kann fie jetzt, trotzdem ihr Kloenne am Friedrich-Karl⸗ 
Ufer im Aufſichtrath ſitzt, ihren Koch, den geadelten Muſterpapa, zu 
Bergmann delegiren. Und dieſer Vorgang hat Schule gemacht. Was 
der Deutſchen Bank erlaubt ift, muß auch der Diskontogeſellſchaft ge- 
ſtattet ſein. Alexander Schoeller findet ſein Makedonien, trotzdem es 
ihm eine Rente von ungefähr zwölfhunderttauſend Mark bringt, noch 
immer zu eng begrenzt und ſtrebt drum ins Weitere. Schlechtes Bei- 
ſpiel verdirbt, namentlich, wenns viel Geld einträgt, gute Sitte. Alle 
Bankchefs möchten jetzt auf allen Feuern kochen; und Fürſtenberg, der 
(um bei der Elektrizität zu bleiben) feine ganze Kraft auf die A. E. G. 
konzentrirt, wirkt ſchon wie ein weißer Rabe; wie eine Unfchuld vom 
Lande in den Arkadiaſälen. Die Anderen ſind überall zu haben. Das 
macht auf den Höhen der Induſtrie allmählich aber böſes Blut. Kein 
Wunder. Männer wie Rathenau müjjen fih ſchließlich fragen, zu wel⸗ 
chem Zweck ſie im Aufſichtrath Plätze von Männern belegen laſſen, die 
auch bei der Konkurrenz ihre Stammſitze haben. Kontrole? Unſinn. 
Daß der Aufſichtrath die viel erfahreneren Direktoren (etwa Herr Dr. 
Salomonſohn den Geheimrath Rathenau) kontroliren könne und müſſe, 
glauben nur noch die Kinder. Geldbeſchaffung? Unnöthig. Die A. E. G. 
hat, bei einem Geſchäftsgang vom ſtürmiſchen Tempo dieſes Sommers, 
mehr Geld, als ſie braucht; und ſo viel, wie ſie braucht, kann auch eine 
ſchwächer fundirte Geſellſchaft überall bekommen. Die Aufſichtraths⸗ 
mitglieder follen Acquiſiteurs großen Stils fein; jollen Geſchäfte ver⸗ 
mitteln und Aufträge bringen. Von den Regirungen und den Werken, 
denen ſie finanziell verbündet ſind. Das iſt ihre Aufgabe. Was wird 
daraus, wenn die ſelben Banken in den Aufſichträthen der konkurriren⸗ 
den Induſtriegeſellſchaften vertreten find? Für welche wollen und fön- 
nen ſie dann noch wirkſam werben? Während die Koch und Schoeller 
für Bergmann arbeiten, ſammeln die Kloenne und Salomonſohn Auf- 
träge für die A. E. G. Die Thorheit, die Unhaltbarkeit dieſes Zuſtandes 
wird nachgerade nicht nur auf einſamer Höhe empfunden. Schon erlebt 
man, daß Banken, die im Aufſichtrath einer Geſellſchaft einen Vertre— 
ter haben, dieſer Geſellſchaft durch ein anderes, für die konkurrirende 
Geſellſchaft thätiges Verwaltungmitglied die Concerngenoſſen wegzu— 
ſchnappen verſuchen. Das kann auf die Dauer nicht geduldet werden. 
Ein Sommerthema für die Herren Handelsredakteure. Wenn die mäch— 
tigen Induſtriekapitäne ſehen, daß die Banken, die fie durch die Ge= 
währung eines Aufſichtrathsſitzes an ihr Intereſſe gekettet glaubten, 
rechts oder links gegen dieſes Intereſſe arbeiten, müſſen ſie eines Ta⸗ 
ges vor der Frage ſtehen, ob die Aufſichtrathsform noch zeitgemäß iſt. 
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — 
Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb G. m. b. 5. in Berlin. 


Pixavon- 
Haarpflege 


auf wissenschaftlicher 
Grundlage 


die tatfächlich beste Methode 
zur Stärkung der Ropfhaut 
und Rräftigung der Baare. 


Preis pro Flaſche 2 Mark. 
Mehrere Monate ausreichend. 


Cigarettes 
-u * AManchesler 


Salamander 


Schuhges. in. b. H., Berlin 


pr r Zentrale: 
2  Perlin W 8, Friedrichstr. 182. Einheitspreis für 
n Ul Basel Damen und Herren M. 12.50 
v Q Wien 1 Luxus-Ausführung M. 16,50 
am ra Zürich Fordern Sie Musterbuch H, 


bewirkt physiologische Oxydation der im Körper angesammelten Ermüdungstoxine, regt 


die Gewebsatmung an, daher die von ersten Klinikern erzielten Erfolge bei Stoffwechsel- 
krankheiten, Herzleiden, Marasmus, Arteriosclerose, bei Uebermüdung und in der Re. 
konvalescenz. — Erhältlich in den grösseren Apotheken. — Reichhaltige Literatur ver- 
sendet gratis das Organotherapeutische Institut Prof. Dr. v. Poehl & Söhne (St. Peters- 
burg). Abt. Deutschland Berlin SW.68u. Bitte stets Original „Poehl« zu fordern. 


Beachten Sie bitte im Inseraten- 


DE- teil die Anzeige der Grunewald-Rennbahn. 
* 


Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 


1 


Ispaltige 


1e 


d 


für 


On SPTe is 


Insert 
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Theater-Anzeigen 


Metropol - Theater. Neues Operetten-Theuter 
Pallobll ‚Der Gral von Luxemburg, 


2 eitere Tage siehe Anschlagsäule _ 
Die grosse Revue! 


2 


AUSSTELLUNGSHALLE 
am ZOO 


Täglich: 
A 
Sumurün 
Pantomime vonFriedrichFreksa 


Musik von Victor Hollaender 
Insceniert von Max Reinhardt 


La Tortajada 


in ihr. neuest. 


Schöpfung: Abenteuer eines Toreros 
T h erese R en schulreiterin 
Chang Ling Hee Truppe 


Chinesische Zauberer und Gaukler 
sowie die sensationellen Attraktionen des 
Juli- Programms. 


Victoria-Oafe 


Unter den Linden 46 
Vornehmes Café der Residenz: _—_— 


Arkadia Befrenet. 55.57 Seltene Bücher, Manuskripte, 
Kupferstiche, ex-libris 


Reunions: Sonntag, Mittwoch, Preitag. 
kauft stets 


Paul Graupe, Antiquariat 
l BERLIN W. 35, Lützowstraße 38. 
Schliessung in E 
h = ü jl fi Zeitungsausschnitte 
E e rechtsgültig l all aus der in- u. auskandischen Presse über 
in allen Ländern, diskret. Honorar massig. | jeden beliebigen Gegenstand in reichhal- 
Bewährtes Institut „Mars“, Berlin W. | tiger und guter Auswahl liefert 


Linktsr. 9 (Potsdamer Platz). Abteilung | Prospekte Berliner Literarisches Bureau 
Reiseverkehr. kostenlos. Berlin, Wilhelmstr. 127. 


= 
Restaurant und Bar Riche 
Unter den Linden 27 (neben Cafe Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt 
Die ganze Nacht geöffnet. Künstler- Doppel- Konzerte. 


Kinematographische Aufnahme der 


Aufführung des 


Deutschen Theaters 


Nachm. 5 Uhr: 
0.50, 1.00 u. 2.00 M. 


Abends 29 Uhr: 
1.09, 2.00 u. 3.00 M. 


Im neuerbauten 


Jägerstr. 63 4 „Moulin rouge“ 


m Montag, Diensta 
Reunions: Donnerstag, Sonnabend. 


Eröffnung am ersten Oktober 1910 


Sans-Souci 


Kurfürstendamm 217 
:: Ecke Fasanenstrasse :: 


Unter H i 3 veröffentlicht soeben der 
dem Titel „Briefe an eine schöne Frau“ Verlag Oesterheld & Co. 


ein Buch, das die grösste Beachtung finden dürfte. Der Reiz dieser graziösen Briefe 
liegt in der zarten Erotik, die unverschleiert aus jeder Zeile hervorleuchtet. Sie 
sprechen über das Intimste, ohne den Charme zu verlieren. Wir haben in Deutschland 
solche ein empfundenen amoureusen Briefe selten. 
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LMAS 


. GIGARETTEN 


a.Gold-u.Hohlmundstück. (i 


Qualität in höchster 
Vollendung. 


Preh: J. . 5. FT. d. Stck. 
in eleganter Blechpackung. 


Künstler-Mappenwerke & 
die in keinem Salon fehlen sollten: 

Wilhelm Busch, Ad. von Menzel, A. Kampf, 

Herm. Prell, Cornelia Paczka, Hamburg, Alt- 

Berliner Typen, Kinderspiel u. Reigen, Schwerter- 

tanz u. Lebende Marmorbildwerke (Olga Desmond) 

PROSPEKTE KOSTENFREII 


Neue Photographische Gesellschaft 


Aktiengesellschaft Steglitz 57 


Kurfürstendamm 208/209. 
Geöffn. tägl. 9—7 Uhr. Eintritt 1 M. 


R. v. Oettingen s Perser- Teppich- Handlung 


Berlin W. 9, Eichhornstrasse To. J. 


Bitte genau auf Strasse und Hausnummer zu achten. 


Teppichlager für jeden Orient-Teppich - Bedarf. 
Ausstellung antiker Teppiche in mehreren grossen Schaurdumen. 
En gros=Bieferungen für Neubauten, Hotels, Schloss- und Villeneinrichtungen. 


Verlangen Sie unseren persönlichen Besuch nach jedem Ort innerhalb Deutschlands. 
Auswahlsendungen bereitwilligst, ohne Kaufzwang. 
Billige, sachverständige, gewissenhafte Bedienung. 
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Terrass 


Grösster assen 2 Halen des . 
Heute, Sonnabend, den 16. Juli, Elitetag: 


Italienische Nacht 


Venetianisches Leben u. Treiben 
Confettischlacht 

Italienische Strassensänger 
Illumination des Sees 

Feenhafte Parkdekoration 
Bengalische Höhenbeleuchtung 
8 Konzerte 


Sensationelle Attraktionen 


Soeben erschien der Schlussband von 


Geschichte d. öffentlich. 
Sittlichkeit in Russland. 


i Von BERNH. STERN. 
ca. 700 Seiten mit 21 interess. Illustrationen 
M. 10.—, geb.M. 


Inhalt: I. Russische Grausamkeit. II. Weib 
u. Ehe. (Hochzeitsbräuche u. Lieder ete.) 
III. Geschlechtliche Moral. IV. pro- 
Seltution; Perversität und Syphilis 

. Folkloristische Dokumente (das Ero. 
the he in Literatur und Karikatur. Sexu- 
elles Lexikon, Sprichwörter, Lieder und 


Union - Theater 


Alexanderplatz Erzählungen). 
Bd. J. M 7.—. Geb. M. 9.—. Beide Bde. falls 
Die zusammen, nuft M. 15.—. Geb. M. 18.—. 
| Ausführl. kulturgeschiehtl. Prosp. gr. fr. 
neue H.Barsdori,Berlın'W.30, e 161. 


PHOTOGRAPHISCHE 
APPARATE 


von einfacher, aber 
solider Arbeit bis zur hoch- 


Schlager- 
Revue 


Täglich Eingang von 
Novitäten. 


Anfang Sonntags 3 Uhr, 
Wochentags 5 Uhr. 


amtliche Bedarfs-Artikel 
enorm billigen Preisen. Ap) 


I feinsten Ausführung sowie Me 
\ rate von M. 4— bis M. 585.—. 


ChrTauber Wiesbaden Z 
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: „„ eee 


EIN MODERNES LIEBESBREVIER 


ein Spiegel der modernen Frau find zweifellos die 


BRIEFE AN EINE SCHÖNE FRAU 


3. Auflage z M. 2,— br.» M. 3.— geb. z M. &. in Leder 


die [ocben bei uns erfchienen. Sie dürften in keinem 
Boudoir und auch in keiner modernen Bibliothek fehlen 


OESTERHELD & CO. VERLAG BERLIN Yı; 


. ee 


EIN FORTSCHRITT 


don weittragender Bedeutung auf dem Gebiete des 
Spraq;unterrichts ift die Derwendung von Sprech- 
maſchinen. Die erften Derfuche in dieſer Hinſicht hat 
in Deuiſchland die Methode Touſſaint- angenſcheidt 
gemacht. Der Erfolg war überrafchend. Während 
bisher nach dieſer Methode oon Anfang an Sprechen, 
Schreiben, Cefen und Derftehen der fremden Sprache 
geübt wurde, fo gewohnt fid) jett der Schüler fofort 
an die dem Ausländer elgene Art des Tonfalles und 
der Cautwiedergabe, fo daß er ſehr bald nach Diktat 
ſchreiben kann. Die Platten find von gebildeten, 
dialektfrei ſprechenden Ausländern beſprochen. 
Alles Nähere finden Sie in unferer iltuftrierten 
6ratis-Brofdjüre „‚Phonotoula‘. Wenn Sie Intereffe 
dafür haben, ſchreiden Sie noch heute an die 
Cangenſcheidtſche Derlags buchhandlung (Profeffor 
6. Cangenſcheidt), Berlin- Schöneberg, Bahnſtr. 20/30. 


Ur. 42. 


— — N Bäder u. Heilanstallen. 
— ͤ ͤ— | 


Sanatorium Schierke im Harz 


am Fusse des Brocken 
Physikal.-diät. Heilanst. f. Nervenleidende, 
Herz- und Stoffwechselkranke, Erholungs- 
bedürftige, Rekonvaleszenten etc. 
Alle modern. Kureinrichtungen vorhanden. 
Anerkannt schöne und?geschützte Lage, 
Das ganze Jahr geöffne! 


SanatoriumBuchheide 


Finkenwalde b. Stettin 

für Nervenkranke, speziell Entzlehungs- 

kuren: Morphium, Alkohel, Cocain Ste. 
Leit. Arzt Dr. Colla 


— die Zukunft. — 
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chockethal cas: 
cassel 
Physikal.-diät. Heilanst. m. modern, 
Einrichtg. Gr. Erfolg. Entzück.gesch. 
Lag. Wintersp. Jagdgelegenh.Prosp. 
Tel.1151 Amt Cassel. Dr. Schaumlöttel. 


Alkoholentwöhnung 


xwangslose Kuranstalt Rittergut 
Nimbsch bei Sagan, Schlesien. 
Aerztl. Leitung. Prosp. frei. 


Hurzburger Jungborn 


Gr. Luftparks, Ia diätet. Verpflegung. 
Gelernte Schwester im Hause. — Preis 


von M. 6.— an. — III. Prospekt bitte zu 
verlangen. G. Hancke. 


Erstklassige 
Einrichtungen. 
Vorzügl. Verpflegung. 


Dr.Bielings Waldsanatorium Tannenhof 


-Friedrichroda- 


Wald-Sanatorium 


Physikalisch-diätetische Heilmethode 
Das ganze Jahr geöffnet 


Dirig. Aerzte: Dr.K.Schulze, früher: Schwarzeck. Dr.H.Hergens. 


Zehlendorf- West 


Städtische® 
Eisen 
Schm! 


5000 Km 


CUY 


= = 


._-Gärantie 


Hannoversche Gummi -Kamm Ce A.-G 
Hannover -Limmer. 


oorbad 
edeberg 


ex- alle. 


für Gicht, Rheuma 

tismus, Frauen- u 
Nervanleiden. 

Prospekte durch 
den Magistrat. 
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Ostseebad auf Rügen 
„Das nordische Sorrenta. 21000 Badegäste. 
— — — Neues Kurhaus. — — — 


g FurSeshadssustalten.Warmbal. 
Illustr. Prospekt durch 6. Heinrich-Landungsbrücke (600 m lang) 


: den Badedirektor :: Sport und Vergnügungen aller Art. 


H jli f Aeltestes und Be 
BILIOENAAMM :: ostsechun :: 
Einziges, von allen Kur- und anderen a befreites Weltbad. 


Seit 1. Mai d. J. im Besitz des Schriftstellers Walter John-Marlitt, Berlin. 


Herrlicher Buchenwald bis an den Strand. Grosses Kurhaus, Grand Hotel sowie 
11 einzelne herrschaftliche Villen am Stranc zener Besitz, und viele 
Wohngelegenheiten für alle Ansprüche reiche” Zerstreuungen für 
e bei ruhigem, vornehmem Charakter d 
Tennis-Turniere, Büchsen-, Pistolen- und Tontau schiessen. Vorzügliche Ruche, 
Der neue Besitzer hat mannigfache Verbesserungen und Verschönerungen des Bades 
in Angriff genommen. Prospekt und alle Auskunft durch die Badeverwaltung. 


Für Erholungsbedürftige, Überarbeitete 
und chronisch Kranke aller Art 


empfiehlt sich zu Kuren nach der physikalisch-diätetischen Heilweise 
(System Dr. Lahmann) das herrlich gelegene 


— Sanatorium u. ohne Kurgebrauch 
das Strand-Hotel in Prien i. Oberbayern, 


gegb. dem Kgl. Prunkschloß Herren-Chiemsee, zwisch. München 
u. Salzburg. See-Hochgebirge u. Wald, wie selten vereint, 
geboten, Höchst moderne Bäder, Massage u. Freiluft-Gymnastik, 
Lahmann-Diät, alle Arten Sport. Das ganze Jahr geöffnet. 
Ärztliche Leitung. Ilustr. Prospekte gratis. 


ii 2 11 Abführende 
Ax in 


> higeschmad 


we S herer, 
milderWirkun 


Original Dose (20 Stück) 1-Mark 


— Zu haben in den Apotheken. 
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Hötel Hamburger Hof 
— — Hamburg 


Jungfernstieg 


Gänzlich renoviert. 
Schönste Lage am Alsterbassin. 
Ruhigstes Haus. 


Zimmer von Mark 5.— an 
inclusive Frühstück, Bedienung 
und Licht. 


Telefon in den Zimmern. 


| la 


i 


ANTIN | 


Kl: 


n ui 
p \ \ Wal BER ur 1 | i 
N N 7) N D o 0 | 
ll | 


e 3 Fri 
Morphium- e orm ane Sps 


(Alkohol) Dr. Fromme, Stellingen (Hamburg) 
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Wir verkaufen auf Teilzahlung! 


Für das Jahr 1910: 
Hochinteressanter Spezialkatalog photographischer Apparate 


ist erschienen. 


Besondere Neuerung: Unser Katalog enthält Aufnahmen mit den beliebtest. 
Objektiven hergestellt, die dem Laien ein vorzüglich. Vergleichsmaterial bieten. 


Photonraphische Bedarlsartikel erster Fabriken, 


Modell 1910. 
x 


Grosse Sortimente 


Feldstecher = Reisegläser = Prismengläser 


erster Häuser in don verschiedensten Preislagen. 
Katalog gratis und franko. —=—— —— 


Originalfabrikate der renommiertesten Fabriken auch auf Teilzahlung. 


| Tausende Anerkennungen = Hunderttausende Kunden 


Besonderer Katalog üb. Brillanten, Goldwaren, Uhren, Geschenkartikel. 


Wir stellen unsere Abnehmer zufrieden! 


Die aussergewöhnlich häuflgen Nachbestellungen unserer Kunden be- 
weisen, dass die Qualität unserer Waren die Kundschaft befriedigt. 

Beweis: Ich bescheinige hiermit, dass von der Firma Jonass & Co., B rlin, 
innerhalb eines einzigen Monats 6992Aufträge von alten Kunden, d. h. solchen, die 
schon vordem von der Firma Ware bezogen haben, ausgeführt worden sind. 

In der vorstehenden Zahl 6992 sind nur die Bestellungen enthalten, die der 
Firma brieflich von den Kunden selbst überschrieben sind. Nicht gerechnet smd 
die durch Agenten und Reiconde an frühere Kunden gemachten Verkäufe. 

Ich habe mich durch Prüfung der Bücher und Beläge von der Richtigkeit 
überzeugt. 

Berlin, den 19. Februar 1910. 

gez. L. Riehl. Berlin, becid. Bücherrevisor u. Sachverständiger. 


JONASSA Co. Berlin P. 108, Belle-Alliancestr. 3 


iu Jae se.  Vertragslieferanten vieler Reamtenvereine. we 88. 


© 
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Verfasser 


Hötelbetriebs- Aktiengesellschaft Conrad Uhl’s Hôtel Bristol- Gentralhötel, 


von Dramen, Gedichten, Romanen ete. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen, 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee. 


Bilanz per 31. März 1910. ! Gewinn- und Verlust=-Conto, 
Aktiva. M. pff; Debet. M. pf 
An Grundst.-Cto. Höt Bristol | 8500625 — ] An Steuern- u. Hausabg.-Cto. 21219565 
„ Gebäude-Cto. Höt. Bristol | 3427000 „ Gebäude - Instandhaltgs.- 
„ Geb.-Einr. Ct. Centralhöt. 92 000 Conto Centralhötel . . . 
„ Inventar-Conto . . 1318 83273] „ Salär-C onto Š 
„ Neuausstattungs- Conto ` 300 000 — „ Lohn-Conto . . 
„ Maschinenanlagen-Conto 427 000 — || „ Hyp.-Zins.-Ct. Behren-t.67 
n» Werkstatt-Einr..Conto. . 13 000, -- ||. „ General-Unkosten-Conto. 83 005.42 
„ Diverse Debitores . . . 1800443 33||| „ Abschreibungn. 57232235 _ i 
„ Kassa. Conto 10116143 || „ Gewinn . . 1080 212.201 1652554 35 
„ Beteiligungs- Conto . .| 1000 000— MEENE 
„ Conto für vorausbezahlte i 7 
Prämien 17 8402 Kredit. 15 plir 
„ Effekten-Conto |: 5 806 50] Per Saldo- Vortrag 212282 62 
„ Waren- Vorrats-Conto . 647 (20 fl Zinsen Oonto . . . - 34 487 — 
. „ Grundstück - -Vermietgs.. 
LIT56U OConto Hôtel Bristol «| 2 3787 58 
Passiva. M. pf „ General- Betriebs- Conto. 37 7 
Per Aktien-Kapital-Conto. . 7000000 — | | 278 
„ Vorz.-Akt.-Kapit..Oto.. .| 2800 000|- | Die in der heutigen ordentlichen Gene- 
„ Reservefonds Cto. . 4900 000 — fratversammlung für das Geschäftsjahr 
„ Hypoth.-Schulden- Cto, 1 000 000 — |] 1909/10 auf 9% NM. 90,— pro Stammaktie, 
„ Cto. für vorausbezahite 3% = M. 50 pro Vorzugsaktie festgesetzie 
Mieten . Dividende gelangt vom 4. cr. ab gegen Ein. 
» Diverse Kreditores rei hung des Dividendenscheines No. 13 
„ Dividenden. Cto. 1907/08 . . NO. 3 b. d. Herren Braun & Co., hier, 
„ Dividenden to 1908 09 . Eie mornstr. 11, bei der Deutschen Ba- k, 
” 199809 Dividend. Cto. 100 — hier, bei den Herren Koppel & Co. Bank- 
„09. < 
» Gewinn- u. Verlust-Cto 1080 212 20 geschäft, hier Pariserpistz 6, z. Auszahlg. 
1 17660 283005 Der Vorstand: Plkan. Schmidt. 


Nliederdeutsche Bank 


Kommanditgesellschaft auf Aktien - 
Grundkapital 12000000 M. 


a 262 20 Dortmund: vom ank. 
Ausführung aller in dus Bankfacheinschlagenden Geschäfte 


unter kulanten Bedingungen, insbesondere: 


Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne Kredit- 
gewährung, An- und Verkauf von Aktien jeder Art, Kuxen und 
Obligationen, sowie Beleihung derselben. Annahme von 
Spar- u. Giroeinlagen. Kreditbriefe für In- u. Auslandsreisen. 


Ständige Vertretung an den Industriebörsen 
Düsseldorf, Essen -Ruhr, Hannover und Hamburg. 


Ausführliche Kurszettel für Kuxen und unnotierte Aktien und Obligationen 
stehen Interessenten auf Wunsch kostenfrei regelmässig Mittwochs zur ver- 
fügung. — Unsere Filiale in Osnabrück betreibt als Spezialität die Erledigung 
amerikanischer Erbschaftsangelegenheiten sowie Auszahlungen in Amerika. 
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i L sh DS 
PREISS-BERLIN nE 307l 


Beobachtungen, Ermiltelungen in allen Verlrauenssachen, 


H . r A ki . ff „„ Ruf, 

‚harakler, Vermög. Einkamm., 

eira S: us un e Gesundheit ele. en 

all Piälz.d Erde. DISCRET. GESCHÄFTS-CREDIT-AUSKUNFTE 

EINZELN U. IM ABONNEMENT. GRÖSSTE INANSPRUCHNAHME! 
Besle Bedienung bei solidem Honorar, 


Aktiva. Bilanz_per 31. März 1910. Passiva. 
3 e T . 
Kassa- Konto 52 707 73 Aktien-Kapital- Konto. .| 7000 000 — 
Kupons- Konto 30 300 — [Obligationen- Konto 3 700 000 — 
Wechsel- Konto 220 3644 Reservefonds- Konto 250 000 — 
Konto verkaufte noch nicht ||:Dividende-Konto . . . |} 1 620, — 
gelieferte Effekten 623 02750 Obligationen. Zinsen-Konto 753 755 — 
Eifekten- u. Konsortial-Kto. . 4431256040 Diverse Kreditoren 169 323 06 
Mobilien- u. Einrichtgs.- Kto. 1|— Aval-Akzepte-K t. M. 254 000, 
Ausgeliehene Hypotheken . 189 866 65 5 | Gewinn- und Verlust-Konto . 159 765.60 
Bankguthaben 108373222. Ri 
Diverse Debitoren 2 972 791 56 | 
Aval-Debitoren M. 254 00 _ | | 
Konto Feldschlösschen . . 3750 325,00, 


| 11351403 06; 
Berlin, Dresden, 23. Mai 1910. 


Bank für Brau- Industrie. 


R. Chrzescinski. Frank. 


Bank „Nandel..Industrie 


(Darmstädter Bank) 
Berlin Darmstadti Frankfurt a. III 


Düsseldorf Halle a. S. Hannover Leipzig Mannheim 
München Nürnberg Stettin Strassburg i.E. etc. 


I 11354403106 


Aktien-Kapital und Reserven 191 ½ Millionen Mark 


Centrale: Berlin, Schinkelplatz 1-4 
26 Depositenkassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten 


Ausgabe von Welt-Zirknlar- Kreditbriefen 


Zahlbar an über 2000 Plätzen bei ca.3000 Zahlstellen 
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brismu-Binocles 


zeichnen sich 
aus: 


durch: 

scharfe 

Bilder, höchste 
Lichtstärke, großes 
Gesichtsfeld, erhöhte 
>; Plastik’ = 
Preislage M. 110-230. 


Kataloge gratis und franko durch: 
Emil Busch L. 722: Rathenow. 
Ehe- men, England Geld; verborgt Privatier an reelle 


osp. fr.: verschl. 50 Pfg. Leute, 596, Ratenrückzahlung 
Brock & Co. mn C. e. Queenstr. 0,91. | 3 Jahre, Kramer. mine Berlin 47. 
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rau u. 


£cleichterte Bahlungsmeife 
od. zehn Proz. Ermäßigung 


Reife: und Opern:bläfer 


Photogr. Apparate 
fiand- und eder⸗Roffer 


Dornehmes Derfandbaus 
für ubren. Juwelen und Goldwater 


Dertrags·fitma für 
viele Beamten:Dereine. 
—— 


preis duch frei 


Rles el bader 
gebrauchsferi.m.stark. 
2 bronzefarb. Gefäss. à 

5 Litor M 12.50 
15 


Pr 10 
Porto u. Vorp. M 1.50 
extra Ein-atz f. Bade- 
zusätre See-, Kräuter- 
bad. M 1.25. Rieselw. 
1.0 em Durchm. M1250. 
Rieselba 1 f. d. Reise, m. 


7 
Auf Teilzahlung 
Brillantschmuck u. 
Präzisions - Uhren 
Brillantringe unter Angabe des 
Gewichts in Karat; bei Herren- 
uhren unter Angabe des Gold- 
gewichts der Gehäuse. Streng 
reelle Bezugsquelle. Katalog 
mit 4000 Abbild. grat. u. fr. 
Jonass & Co. G. m. b. H. 
BERLIN SW. 108 
Be.1ə-Ailiancestr.3 


Goldwaren, Bronzen 
Lederwaren Reiseartikel 
Metalle und Alfenide 
Beleuchtungskürper 
Auf Amartisafion 
Jil. Kataloge frei 
„ L.RDMER ALTONA (eise\ 124, 


AusKunft über 


Eheschließung in England 


Reisebureau Arnheim, Hamburg C. 


Aktiengesellschaft Grundbesitzuerwertung 


SW. 11, Königgrätzerstrasse 40. Amt Vi, 6095. 
I. und II. Hypotheken 


Bebaute Grundstücke 
Baustellen-Terrains 
Parzellierungen 


Streng reelle, fachmännische Vermittlung für Kapitalisten, Kapitalsuchende, 


Käufer und Verkäufer etc, 


Ar. 42. — Die Zukunft. — 16. Juli 1910. 
HEROIN etc. Entwöhnung 


mildes ter Art absolut zwan 
los. Nur 20 Gäste. Gegr. 189 


üller’s Schloss Rhelnbllek, Godesberg a. Rh. 
Vornehm. Sanatorium für Entwöhn.- 
Kuren, Nervöse u. Schlaflose. Pro- 
spekt frei. Zwanglos Entwöhnen v. 


Rennen zu Hoppegarten. 


Donnerstag, den 14. Juli, nachm. 3 Uhr: 
Sieben Rennen; u. a. Sporn-Rennen (16 000 Mk.) 


Ein Logenplatz I. Reihe. . Mk. 10,— Ein Sattelplatz Herren 

Ein Logenplatz II. Reine „ 9,.— do. Damen 

Ein I. Platz Herren. . „ 9,— Sattelplatz Damen u. Herren 
do. Damen 6,— Ein dritter Platz 


Sonntag, den 17. Juli, nachm. 3 Uhr: 
Sieben Rennen; u. a. Grosser Preis von Berlin (74 000 Mk.) 


Preise der Plätze: 
Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 
I. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 
Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M., Kinder IM 
Terrasse: 2 M., Kinder 1 M. lil. Platz: 1 M. IV. Platz: 0,50 M. 
Wagenkarte: 10 M. 


Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahrkarten und 
offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs- Büro, Potsdamer Platz“ 
(Café Josty). 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deckkraft- 
Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus-Actien- Gesell- 
schaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem Tor, Oranienburger 
Tor und Brandenburger Tor einerseits und der Rennbahn 
andererseits. Daneben wird ein Kraftomnibusverkehr zwischen 
der Rennbahn und dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. 


2 22 
Hyper ion-Bücher. 

Der Hyperion- Verlag. Hans von Weber in München, dessen sechster 
Katalog dieser Nummer beiliegt, hat cs in der kurzen Zeit seines Bestehens (seit 
3 Jahren) verstanden, sich in die erste Reihe der Verlage zu stellen, die dem guten 
Buche ein seines Inhalts würdiges Gewand geben. Der Verlag hält an dem Grund- 
satze fest, dass das beste grade gut genug ist, um dem Dichter und dem Künstler 
als Folie ihrer Werke zu dienen. Bestes Papier, erlesener Satz gleichmässiger Druck 
und beste Bindearbeit im Verein mit gutem Geschmack wird man in allen Ver- 
öffent ichungen des Verlages wiederfinden. -- Damit soll nicht gesagt sein, dass es 
sich um Bücher „blos zum Ansehen“, um Atrappen für „Snobs“ handele. Wer die 
Kataloge des Hyperion-Verlages durchblättert, wird erkennen, dass nicht ein einziges 
Buch Aufnahme fand, das den Geist des „Hyperion“, des „Hochwandelnden“, vermissen 
liesse. Dichter und Künster, deutsche, ı ussische, engliche und französische kommen 
zu Wort und ein jeder von ihnen stellt innerhalb des heiligen Kreises wahrer Kunst. — 
Alle Prospekte und Kataloge versendet der Hyperion-Verlag, Hans von Weber 
(München 31) an jedermann völlig kostenfrei. 

Auf den der heutigen Nummer eingehefleten Prospekt des Hyperion-Verlages 
machen wir unsere Leser hierdurch aufmerksam. 


RS 


Aktiengesellscait für Grundbesitz. 
Amt VI, 6095 perwerfung Amt VE, 6095 
BERLIN SW.11, Königgrätzer Strasse 45 pt. 
Terrains :: Baustellen :: Parzellierungen 
I. U. Il. Hypotheken, Buugelder, bebaute Grundstücke 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


Krampfadern „ Filinl _ f 
Beinleiden i Flechten? filial- Istit 
Kindsfüsse 

— Bieingeschwüre, Aderknoten, Salzluß und B li 
andere Hautleiden, Rheuma, Gicht, steifede- er ın 
lenke,Elefantiasisetce.wurden nachweislich in 


tausenden Fällen gehellt durch Friedrichstr. 105a. 


Selbstb ehandlung. | Sprechstunden 


Broschüre gratis und franko durch? A 10—12 u. 3—5. 
® 

Dr. Strahl's Ambulatorium | sonntags nur 

Humburg S.19. Besenbinderhof 23. 1 vormittags. 


istdas allein echte Karlsbader -SALZ 


Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt. 


Wohnung, Verpfieg., Bad u. Arzt pr. Tag 
v. m. 8.— ab. — Ganzes Jahr besucht. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


Tel. 27. (Camphausen) Tel. 27 
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau. 


Die l eston photogr. Apparate, Petersdorf im Riesengebirge 


y 

Rei-szeuge, auch Uhreu u. Gohtw. l 
lieiern gegen kleine "monatliche Für Erholungsuch. Wintersport. Nach 
allen Errungenschaften d. Neuzeit ein- 


Te il 2 ah 1 u n gen ? gerichtet. Windgesc+-ützte,nebelfrele, 


nadelholzreiche Höhenlage. 


Jonass 4 lb., Berlin M. 100 Spezialitit: Behandlung von 
Relle-Alliancestr.3 — Gegr. 1889. 
Jim Yorsand iiher 20 hren. Arteriosclerosis 
un aus. Kunden. Viele d de Folge ie Herz- 
taus be Nierenerkrankungen nach ae 
` gratis u. franko klinisch erprobter Met ode. 
Näheres die Administration In 
Berlin SW., Möckernstrasse 118. 
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Ignorai Rhenum 


qui cellas nescit Henkelli 
Er 
KÖLN O) 


BIEBRICH - 
WIESBADEN 


® 


Eine Sehenswürdigkeit eriten Ranges iſt unler 
Neubau in Biebrich-Wiesbaden, dessen Be- 
such Kein Rheinreisender versäumen sollte. 


Der enormen FassungsKraft von weit über 
10 Millionen Flaschen "Henkell Trocken“ 
entspricht die peinliche Sorgfalt, die auf Er- 


reichung höchster Qualität gerichtet wird. 
Auch in der Champagne gibt es 
Keine KHellerei, die sich in gleich 
moderner und großzügiger Weise alle 
Fortschritte der Wissenschaft und 
Technik zu nutzen gemacht hat. 


Henkell ® Co. 


Für Fnſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. Berlin W.57 


